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—X friſchen Grabe des heimgegangenen obwaldneri⸗

ſchen Staatsmannes hat beinahe die geſamte ſchweizeriſche

Preſſe ihre Stimme ertönen laſſen, und es verdient als

eine ſelten vorkommende Erſcheinung hervorgehoben zu

werden, daß ſie der loyalen und patriotiſchen Sinnes⸗

und Handlungsweiſe des Verewigten einmüthige und all—

ſeitige Anerkennung gezollt hat. Wennſich unter dieſen

vielen Preßſtimmen nun auch noch derjenige zum Worte

meldet, welcher unter den Lebenden demHingeſchiedenen

am Nächſten geſtanden hat, ſo geſchieht dies nur auf

mehrſeitig ihm geäußerten Wunſch. Nicht um eine Lob⸗

rede auf den Verſtorbenen und nicht umeine Charakteri⸗

ſtik des Mannes und ſeines Wirkens handelt esſich hier.

All' das wurde bereits in trefflicher Weiſe dargeboten.

Wir möchten nureineLebensſkizze entwerfen und die

markanteſten Daten und Tatſachen dieſes arbeitsreichen

Lebens feſthalten. Gewiß würde man es dem „Obwald⸗

ner Volksfreund“ als einen Mangel anPietät anrech—

nen, wenner für ſeinen treueſten und hingebungsvollſten

Freund und raſtlos tätigen Mitarbeiter kein ausführ⸗

licheres Wort des Nachrufes hätte, als es unter dem un—

mittelbaren Eindruck des, wenn auch nicht unvorherge—

ſehenen, ſo doch mit einer unerwarteten Raſchheit einge⸗

tretenen Todes von verehrter Freundeshand niederge—

ſchrieben werden konnte. Sollte ſich dieſer Nekrolog

unter der Hand des Schreibenden wie von ſelbſt zu ei—

nemkleinen obwaldneriſchen Geſchichtsbild der letzten 30

Jahre geſtalten, ſo mag dies um ſo weniger ungerecht⸗
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fertigt erſcheinen, weil man nicht ſelten den Eindruck ge—
winnt, daß die Vorkommniſſe einer unmittelbar voraus⸗
gegangenen Periode mit weniger Aufmerkſamkeit und Sorg⸗
falt feſtzuhalten geſucht werden, als dasjenige, was ſchon
ſeit Jahrzehnten oder vielleicht ſeit Jahrhunderten hinter
unsliegt.

Theodor Wirz wurde geboren am 24. Auguſt
1842 als Sohn von Landammann Franz Wirz und
Regina Hermann. Seinen Namenverdankte er einerſeits
allerdings der demſelben innewohnenden Bedeutung —
„Gottesgabe“ — anderſeits aber auch dem Umſtande,
daß der Vater ſeit der Studienzeit her mit ſeinem Alters—
genoſſen, dem ſpätern vielverdienten Centralpräſidenten
des Schweizeriſchen Piusvereins, Theodor Scherer be—
freundet war. Der Tauftag unſeres Verewigten fiel zu—
ſammen mitdererſten öffentlichen Schlußfeier oder Preis—
verteilung an unſerem Kollegium. Dieſe Feier wurde da—
mals in der Dorfkapelle abgehalten. Sie bildete den
Abſchluß des erſten Studienjahres nach Uebernahme der
Anſtalt durch die Benediktiner-Patres des aufgeho⸗
benen Stiftes Muri. Es mußeine gewiſſe Vorbe—
deutung in dieſem Zuſammentreffen gelegen haben; denn daß
die Liebe zum Studium dem Verſtorbenen angeboren war
und ihmdurch ſein ganzes Leben treugeblieben iſt, das
bewies nicht nur manch' eine ſpätere Prämienausteilung,
ſondern auch die Tatſache, daß er raſtlos ſtudierte und
daß manihnnoch in ſeinen letzten Lebens⸗ und Leidens—
tagen nur höchſt ſelten antraf, ohne irgend ein Buch in
ſeiner Hand oder an ſeiner Seite zu finden. Auch die
Anhänglichkeit und Sympathie für unſer Kollegium hat
er in ſeinem ganzen Leben nie verleugnet. Die Primar—
ſchulverhältniſſe in Sarnen waren damals noch merk⸗
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würdig primitive und gerade zur Zeit, als unſer Theodor

die Schule beſuchte, wurde dieſelbe durch verſchiedene fa—

tale Zwiſchenfälle geſtört. Während der kurzen Primar—

ſchulzeit des Verewigten haben nicht weniger als ſieben

Lehrer einander abgelöst. Wennerſpäter vonſeinen

Erinnerungen ausder Primarſchulzeit erzählte, ſo ſtanden

dieſe Schilderungen allerdings in einem ſehr ſchroffen

Kontraſt zu den Prüfungsnoten,welchejetzt unſere Rek⸗

ruten erzielen. Theodor kam frühe an das Kollegium

und zwar machte er zwei Jahre Sekundarſchule durch,

bevor er in's Gymnaſium eintrat. Das kamihmſpäter

ſehr zu ſtatten, was er immer mit Nachdruck betonte, und des⸗—

halb drang er auch darauf, daß nurſolche Leute in das

Gynmaſium aufgenommen werden, welche den nötigen

Vorunterricht empfangen haben. Er meinte immer, daß

manzuerſt recht deutſch gelernt haben müſſe, bevor man

mit dem Studium der fremden oder gar der alten Spra—

chen beginnen könne. Bisher hatten weltliche Lehrer die

Sekundarſchule geleitet. Gerade als unſer Theodor in

dieſelbe eintrat, wurde ſie von P. Ferdinand Vogel über—

nommen. Dieſerſehr tüchtige und gebildeteMann war

von zürcheriſcherAbſtammung, Konvertit und vor ſeinem

Eintritt ins Kloſter Weltprieſter geweſen. Er be—

handelte ſeine Zöglinze mit einer unerbittlichen Strenge,

brachte ſie aber raſch vorwärts, was namentlich ſeiner

hervorragenden Mitteilungsgabe zu verdanken war. Wirz

ſprach noch in ſeinen letzten Lebenstagen mit großer

Pietät von ſeinem damaligen Lehrer. Es wardies ein

Gefühl, das nicht von allen ehemaligen Schülerndesſel—

ben geteilt wurde. Unter den Mitſchülern rivaliſierte

damals mit Wirz u. A. der dermalige Landammann und

Nationalrat Schwander in Galgenen, und es mußein
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heftiger Kampf geweſen ſein, als die Beiden einmal um

den erſten Preis zu „ſtechen“ hatten.

Im Gymnaſium war der milde, liebenswürdige P,

Martin Kiem, ein Mann von unerſchöpflicher Ge—

duld, ſein Lehrer. Pater Ferdinand und Pater Mar—

tin boten in ihrem Charakter Gegenſätze dar, wie

man ſie ſich ſchärfer ausgeprägt kaumdenken könnte.

Später kam Theodor unter P. Benedikt Waltenſpüel,

welcher Rektor der Anſtalt war und die „Syntarx“ tra—

dierte, ein ernſter, würdiger, zurückgezogener Mönch und
ein Pädagoge aus der alten Schule. Die Rhetorik ab—

ſolvierte er wieder bei P. Martin, und wennderehr—

würdige Senior des Stiftes Muri-Gries jetzt in den

Zeitungen geleſen hätte, was über die Beredſamkeit ſei—

nes ihm im Tode vorangegangenen und ihmſtets in

treuer Verehrung zugetanen ehemaligen Schülers ge—

ſchrieben wurde, ſo hätte ihn das Gefühlbeſchleichen

können, es müſſe damals am Gymnaſium in Sarnen

um die Rhetorik gar nicht übelbeſtellt geweſen ſein.

Jahr um Jahr ſehen wir Theodor Wirz als Träger

verſchiedener Rollen auf unſerer, damals allerdings noch

ſehr beſcheidenen Studentenbühne auftreten. Wirz wurde

in ſeinen Studien durch Kränklichkeit vielfach gehemmt;

dennoch ging keine Preisverteilung vor ſich, ohne daß er

wiederholt vorgerufen wurde, um ein „Prämium“ in

Empfang zu nehmen. Man mußaberauch betonen,

daß die Anforderungen, welche damals an die Studierenden

geſtellt wurden, unvergleichlich beſcheidener waren, als

dies gegenwärtig der Fall iſt. Von den naturwiſſen—

ſchaftlichen Fächern wußte man noch ſehr wenig, in den mo—

dernen fremden Sprachen trieb man es nicht weit und in

der Mathematik wären die dermaligen Leiſtungen den
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Zoglingen der damaligen Zeit vorgekommen wie ſpaniſche

Dörfer. Unſer Verewigte hat in ſeinem ſpätern Leben

unzählige Male von der „Benediktinertreue“ geredet. Es—

bildele dies eines jener Worte, die bei ihm beinahe

ſtereotyp geworden waren. Man wird aber auch zu—

geben müſſen, daß er ſeinerſeits ſeinen Lehrern aus

dem Benediktiner-Orden ebenfalls die Treue und Dank—

barkeit bis an das Grab bewahrthat.

Nach Abſolvierung des Gymnaſiums kam Theodor,

nach Freiburg in der Schweiz, umdie franzöſiſche Sprache

zu erlernen. Für Freiburg hat er ſtets eine große

Sympathie bewahrt. Nach einem kurzen Aufenthalt am

Lyzeum in Dillingen in Bayern, den er wegen Kränk⸗

lichkeit raſch abbrechen mußte, ſinden wir ihn in Baſel

und ſpaͤter in Freiburg im Breisgau. Schließlich kehrte

er wieder nach Freiburg in der Schweiz zurück. Damit

war ſein Studiengang erſchöpft. Derſelbe war durch

Kraͤnklichkeit vielfach unterbrochen worden. Seinejuriſti—

ſchen Studien, denen er ſich übrigens mit dem, ihmſtets

eigenen, raſtloſen Eifer widmete, wären lückenhaft ge—

blieben, wenn er ſie nicht durch fleißige und unermüd⸗

liche Selbſtausbildung ergänzt hätte. Auf der Uni—⸗

verſität und mehrnoch inſeinerſtillen Studierſtube war

er zum tüchtigen Juriſten geworden. Man darf dies

ohne Uebertreibung ſagen. Dieſe Eigenſchaft blieb weniger

beachtet, weil eben ſpäter bei ihm der Juriſt größtenteils

hinter dem Politiker und dem Parlamentarier zurück—

trat. Daßerſich imſchweizeriſchen Staatsrecht heimiſch

finden mußte, das brachte ſpäter ſeine vieljährige Tätig—

keit in der Bundesverſammlung mit ſich. In Baſel

ſchloß er ſich enge an Profeſſor Andreas Heusler an.

Mit dieſem Manne, der als Rechtsgelehrter einen un—
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beſtrittenen Weltruf beſitzt, blieb er ſtets befreundet und

es hat ihn derſelbe zu ſeiner großen Freude noch

wenige Wochen vor ſeinem Tode beſucht. Sein Aufent⸗

halt in Freiburg im Breisgau fiel in die bewegte Zeit

des preußiſch⸗öſterreichiſchen Krieges im Sommer 1866 und

er erzählte noch oft von den Vorleſungen der beiden be—

rühmten Antipoden Buß und Treitſchke, welche ſich eigent⸗

lich damals mehr mit den Ereigniſſen der Gegenwart

als mit denjenigen der Vergangenheit beſchäftigten. Die

Perle des Breisgaus blieb Wirz ſtets in freundlichſter

Erinnerung. Dazutrugnicht nur die hübſche Stadt

an der Dreiſam mit demherrlichen Münſter und der

entzückenden Lage, ſondern auch ein zahlreicher und an—

regender Freundeskreis Vieles bei. Als Merkwürdigkeit

verdient notiert zu werden, daß zu dieſen Freunden auch

der Theologe Eduard Herzog zählte. Später gingen

dann allerdings die Wege desaltkatholiſchen Biſchofs

und des „ultramontanen“ Staatsmannes weit auseinander.

In der Jugend⸗ und Studienzeit unſeres Verewigten

und eigentlich für ſein ganzes Leben ſpielte eine bedeu—

tende Rolle der „Schweizeriſche Studentenverein“, und

inſofern hatte es ſeine volle Berechtigung, daßſich deſſen

Fahne über ſeinem Grabeſenkte. Er trat demſelben bei

am Feſte in Altdorf 1864. Schon im folgenden Jahre

1862 wurde er in das Centralkomitee gewählt. Es

wurde ihm die Kaſſaverwaltung übertragen, welche er

während einer Reihe von Jahren mit muſtergültiger

Punktlichkeit beſorgte, bis er dann zum Vizepräſidenten

vorrückte. Die Kaſſaverwaltung des Vereines befand ſich

in einem Zuſtande arger Vernachläſſigung, als ſie von

unſerem Verewigten übernommen wurde. Seiner raſtloſen

Energie gelang es, die Vereinsmitglieder an eine prompte
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Regelung ihrer finanziellen Verpflichtungen gegenüber dem

Vereine zu gewöhnen und deſſen Finanzen auf einen

blühenden Stand zu bringen. Schon amFeſte in Appen—

zell1806 konkurrierte Wirz mit ſehr ſtarker Stimmenzahl

bei der Wahl des Vereinspräſidenten, welche dann fol—

genden Jahres in Stans beinaheeinſtimmig aufihnfiel.

Als Vereinspräſident hat er das glänzend verlaufene Central⸗

feſt von 1868 in Freiburg geleitet. Dem Schweizeriſchen

Studentenvereine, deſſen Blühen und Gedeihen Jahre lang

ſeine hauptſächliche Sorge war, hat Theodor Wirz ein

unberechenbares Maß an Zeit und Arbeit gewidmet.

Wer zählt die Reden, die er in Sektionsſitzungen, in

Vereinsverſammlungen und an Centralfeſten gehalten

hat? Es mußübrigens ſofort beigefügt werden, daß

der Verein die Mühen und Sorgen, welche er ihmzu—

wandte, reichlich heimbezahlt hat, nicht nur durch die

Pietät, die er ihm bewahrte, fondern durch den Freundes—

kreis, den er ihm erſchloſſen und durch den Idealismus,

welchen er über ſein ganzes Leben ausgegoſſen hat. Ein

Stück von dieſem Idealismus und namentlich ein be—

deutendes Stück von der Rhetorik, zu welcher ihneinſt

in ſeinen jungen Tagen der Schweizeriſche Studenten—

verein begeiſterte, iſt ihm immer treu geblieben während

langen vierzig Jahren bis zuſeiner letzten Rede, welche

er mit der gleichen Schwungkraft, wenn auch nicht mehr

mit der gleichen Stimmkraft am 18. Junidieſes Jahres

im Kollegium in Sarnengehalten hat.

Wir zählen ſeine Jugend- und Studienfreunde nicht

auf. Wir kämen an kein Ende. Nur eines Mannes

müſſen wir gedenken, der zwar zwanzig Jahre älter war

als Theodor und zu demdieſer in Verehrung hinauf⸗

ſchaute, mit dem er aberineinfreundſchaftliches Ver—
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hältnis trat und der auch auf ſeine politiſche Richtung
einen bedeutenden Einfluß ausübte. Es iſt dies Joſeph
Gmuür, der weitblickende Politiker und hochverdiente Publi⸗
ziſt, der vieljährige treue Mentor des Schweizeriſchen
Studentenvereines.

Manbegegnet der Feder von Wirz auch nicht ſelten
in den „Monatroſen“, und zwar hat er ſich in Proſa
und Poeſie am Vereinsorgan betätigt. Das Erſte, was
für die „Monatroſen“ ausſeiner Feder gefloſſen iſt und
wasüberhauptvonſeinen Arbeiten gedruckt wurde, war eine
Novelle, welche den Titel trug: „Heldentreue und Helden—
tod“ und die Schickſale des Helden von Sempach behandelte.

ißß
Unſer Verewigte begannſeine amtliche Tätigkeit eigent⸗

lich ſchon, bevor er ſeine Studien völlig abgeſchloſſen
hatte. Im Frühjahr 1867 machteſich eine lebhafte Be—
wegung geltend, welche auf Reviſion der 1850er Kan—
tonsverfaſſung abzielte. Schon zwei Jahre früher war
ab Seiten des dreifachen Rates ein Antrag auf eine
partielle Verfaſſungsreviſion der Landsgemeinde vorgelegt,
von ihr aber verworfen worden. Seither ruhten die
Beſtrebungen auf Verfaſſungsreviſion nicht mehr, bis ſie
zu einem glücklichen Ziele geführt hatten. Ein Initiativ—
begehren auf Totalreviſion der Kantonsverfaſſung, welches
die Mehrzahl der ſtimmfähigen Bürger unſeres Landes
— 2060 — mitihrerUnterſchrift bedeckt hatten, wurde
dem dreifachen Rate eingereicht. Einflußreiche Männer
verſchiedener politiſcher Richtung hatten ſich im Wege
wechſelſeitigen Entgegenkommens dahin geeinigt, daß dem
Begehren auf Vornahme der Reviſion nicht opponiert
werden ſolle, daß dagegen der neue Verfaſſungs-Ent⸗
wurf nicht von einem extra gewählten Verfaſſungs⸗
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rate, ſondern von denordentlichen verfaſſungsgemäßen

Behörden auszuarbeiten ſei. Die Landsgemeinde pflichtete

dieſem Antrag einmütig bei und beſchloß im weitern auf

Antrag von Herrn Oberſt Durrer, dem ſpätern Landam—

mann, daß der Verfaſſungsentwurf, „wennnicht unvor—

geſehene außerordentliche Verhältniſſe eintreten, einer in

ſechs Monaten, daher Ende Oktober, dieſes Jahres zu

beſammelnden außerordentlichen Landsgemeinde zur An—

nahme oder Verwerfung vorzulegen“ ſei. Derdreifache

Rat hatte alſo die Aufgabe eines Verfaſſungsrates zu

löſen. Es wardiesſeine letzte Tätigkeit; denn erſtieg

mit der Verfaſſung von 1800 ins Grab. Mitbeſon—

derer Spannung ſah man der am 1. Mai 1867ſtatt

findenden Viertelserneuerung des dreifachen Rates ent—

gegen. In SarnenwardieBeteiligung andieſer Ge—

meindeverſammlung eine außergewöhnlich ſtarke und die

Stimmung eine animierte. Landammann Franz Wirz

war ans Krankenlager gefeſſelt und Landſäckelmeiſter

Ignaz Dillier lag am Typhusſchwerkrankdarnieder
und ſtarb noch gleichen Tages. Daseinflußreichſte Wort

an der Gemeindeverſammlung führte Landammann Dr.

Simon Etlin. Einzelne Wahlen warenlebhaftbeſtritten.

Diejenige des jungen Juriſten Theodor Wirzerfolgte
ohne Oppoſition. DerLandratbeſchäftigte ſich in ſeiner

Sitzung vom 14. Maimit der Verfaſſungsreviſions—

frage und beſtellte für die Ausarbeitung des Entwurfes

eine Kommiſſion von 21 Mitgliedern. Vondieſen wur—

den 4 dem Regierungsrate, 8 dem Landrate und 9 dem

dreifachen Rate entnommen. Unterdieſen letztern befand

ſich auch Theodor Wirz, der damit ſeine 34 jährige

öffentliche Laufbahn betrat. Von den AMitgliedern
der damaligen Reviſionskommiſſion ſind gegenwärtig nur
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noch drei am Leben, nämlich die HH. Gemeindepräſident

Zeugherr Omlin von Sarnen, nunmehr Landammann;

Kanlonsrichter Dr. Stockmann von Sarnen, nunmehr

Kantonsrat und Sanitätratspräſident, und Kantonsrichter

Major Britſchgi von Alpnach, nnmehr Regierungsrat.

Dieſe größere Kommiſſion beſtellte einen engern Aus⸗

ſchuß, welcheminerſter Linie die Ausarbeitung des Ver—

faſſungsentwurfes übertragen wurde. Derſelbe beſtand

in den HH. Landammann Dr. Simon Etlin, Landam—

mann Franz Wirz, Kantonsgerichtspräſident Ständerat

Hermann, Gemeindepräſident Oberſt Durrer, ſpäter Land—

ammann, und Kantonsrichter Adolf Röthlin. Von der

engern Kommiſſion gelangte der Verfaſſungsentwurf an

die weitere Kommiſſion, von dieſer an den Landrat und

ſchließlich an den dreifachen Rat, um dann der Lands—

gemeinde vorgelegt zu werden. Die Sitzungen der

größern Kommiſſionen fanden um mitte Auguſt ſtatt und

Theodor Wirzbeteiligte ſich lebhaft an den Verhand—

lungen derſelben. Derdreifache Ratbeſchäftigte ſich am

26. und M. September mit dem Verfaſſungsentwurf,

beriet denſelben an dieſen beiden Tagen vollſtändig durch

und ſtellte ihn zur Vorlage andie Landsgemeindefeſt.

Es wareineſehrintereſſante, mitunter ungemeinbelebte

Discuſſion, in welche unſer Verewigte zu wiederholten

malen eingriff. Uns ſind noch in Erinnerung geblieben

ſeine Voten über Zuläſſigkeit der Gründungundöffent⸗

lich rechtliche Anerkennung geiſtlicher Korporationen, wo

er ſich auf den Standpunkt einer völlig freien Lebens—

entfaltung der klöſterlichen Genoſſenſchaften ſtellte, und

über die Organiſation des Gerichtsweſens, woerſich

vermöge ſeiner juriſtiſchen Bildung auf völlig heimiſchem

Boden bewegle. Unmittelbar nach Beendigung der Ver—
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faſſungsberatkungen trat er am 29. Septembereine Reiſe

zum Beſuch der Weltausſtellung in Paris an.

Der Verfaſſungsentwurf fand im Volke keine ungün—

ſtige, aber auch keine begeiſterteAufnahme. Selbſtver—

ſtändlich wurde das Für und Widerlebhaftbeſprochen.

Esherrſchte jedoch keine erregte Stimmung und es machte

ſich auch keine Agitation geltend. Die Würfelfielen

Sonntag den 27. Oktober. Die Verhandlungendieſer

Landsgemeinde ſind in einer anziehenden Weiſegeſchildert

in der Schrift von Dr.Hermann Chriſt: „Ob demKern—

wald“. Dieſes prächtig geſchriebene Büchlein, in welchem

aus jeder Zeile einewarme Sympathie für unſer Land

und Volk ſpricht, ſteht als Zeichnung obwaldneriſcher
Landſchaftsbilder wohl heute noch unübertroffen da. Der

Verfaſſer war zum Beſuch der Landsgemeindemiteinigen
Freunden aus Baſel hieher gekommen. Unterdieſen be—

fand ſich auch der ſpäter mit unſerm Verewigten in

häufigen politiſchen Verkehr getretene nachmalige Präſi—
dent des eidgenöſſiſchen Vereines, Profeſſor Dr. Wilhelm

Viſcher. Die AnnahmederVerfaſſungerfolgte mit über—

wiegendem Mehr,jedoch beiſehr ruhiger odereigentlich

kühler Stimmung. DerVolksentſcheid war nur dement—

ſchiedenen Eintreten einer Reihe von einflußreichen Per—

ſönlichkeiten für das Verfaſſungswerk und namentlich

einer ſehr einläßlichen und einleuchtenden Erklärung und

Befürwortung desſelben durch den präſidierenden Land—

ammann Dr. Simon Etlin zu verdanken. Im Sinne

der Verwerfung ſprach einzig Hr. Regierungsrat Alois

Michel von Kerns, ſpäter Oberrichter, demes jedoch nach

eigener Erklärung nicht ſowohl darum zu tun war,die

Verwerfung herbeizuführen, als vielmehr ſeinen Stand—

punkt zu vertreten. Theodor Wirz griff nicht in die
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Diskuſſion ein, ſtand jedoch entſchieden auf Seiten der

Annehmenden. Seine amtliche Tätigkeit hatte einſtweilen

ihr Endeerreicht, und wir finden ihn im folgenden Winter

wieder in Freiburg in der Schweiz, woerſich die fran⸗

zöſiſche Sprache noch beſſer anzueignen ſuchte und zu—

gleich juriſtiſche Vorleſungen bei dem tüchtigen Rechts⸗

gelehrten Bundesrichter Fracheboud, ſeinem ſpätern national⸗

rätlichen Kollegen, beſuchte.

An der ordentlichen Landsgemeinde von 1868 trat

die neue Verfaſſung in Kraft. Regierung und Oberge⸗

richt wurden beſtelltund am folgenden Maitag wurden

Kantonsrat, Gemeindebehörden und Richteramtskandidaten

gewählt. Die Gemeinde Sarnen berief Theodor Wirz

als ſiebentes Mitglied in den Kantonsrat und alselftes

Mitglied in den Bürgergemeinderat. Der Kantonsrat

konſtituierte ſich am 29. Mai und wählte Wirz mit 66

von 71 Stimmen zumRichteramtskandidaten, ſodann

als zweites Mitglied in das Civilgericht, als drittes

Mitglied in das Kriminal- und Polizeigericht und zum

Präſidenten dieſer letztern Behörde. Er blieb Mitglied

der erſtinſtanzlichen Gerichte bis zu ſeinem Eintritt in

die Regierung. Nach dem am 7. Mai 18714 erfolgten

Hinſchied des Hrn. Landammann Dr. Etlin wurde

Hr. Chlilgerichtspräſident Felir Stockmann zum Mit—

glied der Regierung und zum Landſäckelmeiſter ge—

wählt und am 5. Auguſt gleichen Jahres wählte der

Kautonsrat den damaligen Nationalrat Theodor Wirz

zum Präſidenten des Civilgerichtes. Wenndas dermalen

im Wurfe liegende Reviſionswerk gelingen und anStelle

unſerer beſtehenden Kantonsverfaſſung eine neuetreten

ſollte, ſo hätte die öffentliche Tätigkeit unſeres Verewig—

ten ganz genau die Lebensdauer der 1867er Verfaſſung
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umſpannt. Wirzbegannſeine amtliche Tätigkeit, als es

ſich um die Ausarbeitung und Vorberatung dieſer Ver—

faſſung handelte, und er trat gerade in dem Zeitpunkte

vomöffentlichen und überhaupt vomirdiſchen Schauplatz

ab, als mandie Erſtellung des neuen Verfaſſungswerkes

in Angriff nahm, umdeſſen Geſtaltung er ſich noch in
ſeinen letzten Lebenstagen angelegentlich intereſſierte.

1876 wurde Theodor Wirz in den Regierungsrat und

gleichzeitig auchzum Landammann gewählt. Er warder

113. obwaldneriſche und der 15. oder nach einer andern

Verſion der 17. Landammannſeines Geſchlechtes. Das

Landammannamt wurde ihmferner übertragen in den
Jahren 1879, 1882, 1885, 1888, 1890, 1892, 1894,

1896, 1898 und 1900. Erhatalſo die oberſte Würde

des Landes elf Malbekleidet und die Chronik kennt im
Laufe von bald ſechs Jahrhunderten nur zwei Männer,

welche mit dieſer Würde öfter betraut wurden als unſer

Verewigte und nureinen, dec mitihmgleich viele Amts—
jahre zählt. Als abtretender Landammann wurdeerje—

weilen Statthalter. Im Jahre 1872 wurde er mit dem

Präſidium des Kantonsrates betraut. Das Gleiche geſchah

auch in den Jahren 1878 und 1881. Beiſeinem im

letzten Frühling erfolgten und durch ſeine ſchlimmen Ge—

ſundheitsverhältniſſe bedingten Rücktritt aus der Regier—

ung wurde er zum Mitglied und zum Präſidenten des

Obergerichtes gewählt. Kaumhatte er jedoch dieſes Amt

angetreten. ſo geſtaltete ſich ſein Befinden ſo ungünſtig,

daß er ſich mit den Geſchäften nicht weiter befaſſen konnte.

1876 wurde er in den Erziehungsrat und 1884 zum

Präſidenten dieſer Behörde gewählt, welche Stellung er

bis zu ſeinem Tode beibehielt. Seit 1885 ſaß erals

Mitglied und Präſident im Reviſions- und Kaſſations—
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gericht. Von 1884 bis an ſeinen Tod warer Salzdirektor.

Bei der im Jahre 1886 erfolgten Gründung der Kantonal—

bank wurde er zum Präſidenten des Verwaltungsrates

dieſes Inſtitutes gewählt, in welcher Stellung er bis im

Maidieſes Jahres verblieb. Seit mehreren Jahren ſtand

er auch an der Spitze der Geſellſchaft der ehemaligen

Sparkaſſe, deren Fond bekanntlich gemeinnützigen Zwecken

dient. Dem Bürgergemeinderate von Sarnengehörte er

von 1868 bis 1900 und dem Einwohnergemeinderate

von 1874 bis 1900 an. Von 1869/70 und 187472 und

von 1880 bis 1884 war er Bürgergemeinde- und von

1878 bis 1879 und 1893 bis 1894 Einwohnergemeinde—

präſident. Längere Zeit war er Mitglied der Armen—

kommiſſion und während eines kürzern Zeitraumes war

er auch Armenverwalter oder Rechnungsführer der Armen—

kommiſſion. Während einigen Jahren beſorgte er das

Präſidium und die Rechnungsführung der Korporation

Freiteil Sarnen. Sieben Jahre lang warer Präſident

des Männerkrankenvereins vom Freiteilbezirk Sarnen,

was ſeinem gemeinnützigen Streben durchaus entſprach,

und der Vollſtändigkeit wegen fügen wir noch bei, daß

er in ſeinen jungen Jahren als Vereins- und als Komite—

mitglied der Schützengeſellſchaft Sarnen an den Freuden

und Leiden derſelben lebhaften Anteil nahm und es, ohne

je zur Schützengilde im eigentlichen Sinne des Wortes

zu gehören, ſogar bis zum Schützenmeiſter brachte. Ueber⸗

haupt warer in damaliger Zeit ein Freund und Förderer

des geſelligen Lebens und froher Gemütlichkeit. Im Jahre

1870 wurde er vom Bundesrat zum Hauptmannimeid—

genöſſiſchen Juſtizſtab ernannt. In militärprozeßualiſchen

Unterſuchungsfällen hatte er wiederholt zu funktionieren

und einmal hatte er in Luzern als Auditor vor Kriegs—
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fataler Beinbruch machte ſeiner militäriſchen Stellung, die

übrigens nie zu ſeinen Leblingsbeſchäftigungen gehörte,

ein Ende.

Durch dieſe Daten wäredie öffentliche Laufbahn unſeres

Verewigten, abgeſehenvonſeiner ſpäter noch zu beſprechenden

Stellung in deneidgenöſſiſchen Räten, vollſtändig um—

ſchrieben. Das iſt aber nur der äußere Rahmeneines

Lebens, das Jedermann als ein ungemein arbeitsreiches

bezeichnen wird und das auch in einem ſeltenen Maße

vom Zutrauen des Volkes undſeiner Behörden getragen

war. Allerdings ſtand dieſes Zutrauen nicht immer auf

der gleichenHöhe. Die Stimmungen ſind dem Wandel

unterworfen und dastrifft bis zu einem gewiſſen Punkt

auch bei der Volksſtimmung zu. Aber im Großen und

Ganzen blieb das Zutrauen des Volkes demverewigten

Magiſtraten in einer Weiſe treu, wie dies in einem rein

demokratiſch organiſierten, in kleinen Verhältniſſen ſich be—

wegenden Staatsweſen nicht zu den häufig vorkommenden

Erſcheinungen zählt.
.

Acht Jahre lang widmete ſich unſer Verewigte mit
großer Vorliebe und, wir dürfen beifügen, auch mit gründ—

licher Rechtskenntnis und mit gewiſſenhafter Unparteilich—

keit einer richteramtlichen Tätigkeit. Es iſt ihmdieſe

Zeit immer in angenehmer Exinnerung geblieben und er
bewahrte allen ſeinen Gerichtskollegen das beſte Andenken.

Eine große Zahl umfaſſender Gerichtsurteile floſſen aus

ſeiner Feder und es wurde unserzählt, dußdieſelben

meiſtens entworfen worden ſeien, während die Parteien

oder deren Anwälte ihre Replik und Duplik vortrugen,

ſo daß nach beendigter gerichtlicher Beratung des Prozeß—
2
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falles allbereits ein im Weſentlichen fertig geſtellter Urteils—
entwurf vorgelegen habe, der dann allerdings nach dem
Ergebnis der Beratung je nach Umſtänden umgeändert
werden mußte. DiePeriode derrichteramtlichen Tätigkeit
von Wirz warauch deshalb beſonders wichtig und in—
tereſſant, weil die Verfaſſung von 1867 kaum auf einem

andern Gebiete eine ſo eingreifende Neugeſtaltung der
Verhältniſſe herbeigeführt hatte wie im Gerichtsweſen.
Die Siebengerichte in den Gemeinden verſchwanden von
der Bildfläche. Die Civilrechtspflegewurde, mitAusnahme
der den Vermittlerämtern zugewieſenen ganz geringfügigen
Bagatellſachen, centraliſiert. Die Beurteilung der Straf—
fälle, welche bisher erſtinſtanzlich Sache des Regierungs—
rates war, ging an die Gerichte über. EinPolizeiſtraf—
geſetz beſtund anfänglich noch nicht. Demrichterlichen Er—
meſſen war der breiteſte Spielraum geöffnet. Von den
Formendesjetzigen Civilrechtsverfahrens wußte man zur
Zeit, als die kantonalen Gerichte erſter Inſtanz ſich kon—

ſtituierten, noch nichts. Ebenſo wenigexiſtierte ein codi—

fiziertes Strafrechtsverfahren. Wenn dietiefgreifende

Aenderung, welche die 1867er Verfaſſung im Gerichts—

weſen eingeführt hat, ſich raſch einlebte und wenndie

Zahl derjenigen, welche die frühern Zuſtände wieder

herbeiwünſchten, nach kurzer Friſt eine ganz unbedeutende

geworden iſt und ſich meiſtens etwa auf augenblicklich

mißſtimmte unterlegene Prozeßparteien beſchränkte, ſo

iſt dies nicht unweſentlich dem glücklichen Umſtande zu

verdanken, daß die kantonalenGerichte erſter Inſtanz gleich

bei ihrer erſtmaligen Zuſammenſetzung ausſehr tüchtigen

Männernbeſtelltwurden. Esleben dermalenihrer noch

zwei, nämlich der damalige Civilgerichtspräſident und ſpätere
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Obergerichtspraͤſident Hr. alt-Landſäckelmeiſter Felix Stock—

mann und Hr. Kantonsrat Eduard Cattani, Hotelier in

Engelberg, welcher dem Kriminalgericht angehörte. Theodor

Wirz war mit demRichteramt ineiner Weiſe verwachſen

geworden, daß der Entſchluß ihnviele Mühekoſtete, das—

ſelbe mit einem Regierungsſitz zu vertauſchen. Es war

ben zeitlebens eine Eigentümlichkeit ſeines Weſens und

Charakters, daß er wichtige Eutſchlüſſe erſt nach langem

Hin⸗ und Herſchwanken faßte. Es hat ihm dies unge—

zählte peinliche Stunden bereitet.

Das Erſte, was nach Inkrafttreten der neuen Ver⸗

faſſung geſchehen mußte, war die Ausarbeitung eines

proviſoriſchen Regulativs, welches für das gerichtliche Ver⸗

fahren die unumgänglich notwendigen Vorſchriften auf⸗

ſtellte und die Geſchäftsabwickelung durch die Behörden

und denGeſchäftsverkehr zwiſchen denſelben ordnete; denn

ſelbſtverſtändlich erforderte die Ausarbeitung der durch

die Verfaßung vorgeſehenen Geſetze über das Civil⸗ und

Strafrechtsverfahren eine geraume Zeit und bis dahin

mußte für einen geregelten Geſchäftsgang Vorſorge ge—

troffen werden. Das Regulativ, welches dieſem Zwecke

dienen ſollte, war der erſte Anlaß, bei welchem Wirz ſeine

Feder imDienſte der Geſetzgebung bethätigte. Es verdient

hervorgehoben zu werden, daßdie in dieſem Erlaßnieder⸗

gelegten Grundſätze dann auch indie ſpäter ausgearbeiteten

Geſetze aufgenommen wurden, daß ſie ſich im Großen

umd Ganzentrefflich bewährt haben und im Weſentlichen

heute noch gelten. Die Tätigkeit unſeres Verewigten in

Ausarbeitung von Geſetzen und Verordnungen iſt dann

ſpäter im Laufe der Zeit eine ſehr fruchtbare und ener—

giſche geworden, was ihmvielfach zum Vorwurfge⸗
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macht und wodurch ihm auch manche Unannehmlich⸗
keit bereitet und ſogar das ihmſonſt treu zur Seite
ſtehende Zutrauen des Volkes zeitweilig etwas erſchüttert
wurde. Es wurdedabei zu wenig berückſichtigt, daß
verſchiedene Bundesgeſetze kantonale Vollziehungsverord⸗
zungen notwendig machten und daß die Entwickelung der
Verhältniſſe, die fortſchreitende Bundesgeſetzgebung und
der Aufſchwung des modernen Verkehrslebens in ver—
ſchiedener Hinſicht ein Eingreifen der kantonalen Geſetz⸗
gebung als notwendig erſcheinen ließen an Punkten und
in Gebieten, wo dies früher nie der Fall geweſen iſt. Es
unterliegt abſolut keinem Zweifel, daß eine Reihe wichtiger
Verbeſſerungen nicht eingeführt und namhafte Fortſchritte
nicht erzieltworden wären, wenn man dafür keine Grund—
lage in der Geſetzgebung geſchaffen hätte. Wenn man heute
die drei Bände unſeres neuen Landubches durchgeht, an
deſſen Herausgabe der Hingeſchiedene mit Bienenfleiß ge⸗—
arbeitet hat, ſo wird man darin allerdings ſeiner Feder
gar häufig begegnen, aber manwäredoch in Verlegenheit,
wenn manſagen müßte, waseinfach ausgemerzt werden
ſollte. Es würde eine Lücke entſtehen, die man fühlen
und ausfüllen müßte. Das wird kaumbeſtritten werden
können, daß die ſtete und zeitgemäße Fortentwickelung der
Geſetzgebung unſerm Lande imKreiſe der Miteidgenoſſen
weſentlich zum Anſehen verholfen hat. Ueber Wert und
Inhalt der einzelnen Geſetze und Verordnungen kann man
ſich erſt dann ein zutreffendes Urteil bilden, wenn man
ſich in die Zeit zurückverſetzt, welcher ſie ihre Entſtehung
verdanken. Wie Manches würde man ſich jetzt anders
wünſchen; aber mandarfnicht vergeſſen, daß es gegen—
über den Zuſtänden einer frühern Periode doch einen ſehr
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weſentlichen Fortſchritt bedeutetund daß es den entgegen⸗

ſtehenden Hinderniſſen abgerungen werden mußte. Der

Verewigte ſuchte mit den beſtehenden Verhältniſſen und

den herrſchenden Anſchauungen zu rechnen und dasjenige

zu erzielen,was unter den obwaltenden Umſtändenerreichbar

war. Er wußte nurzugut, daß dasBeſſere gar oft der

Feind des Guten ſei. Niemand, der beim Beinhaus in

Sarnen vorbeigeht, wird denken, daß hier ein Solon be—

graben liege, aber auch die wenigſten werden glauben,

daß unter dieſem friſchen Grabſtein ein Drako ruhe.

VondenGeſetzen, welche die Verfaſſungsreviſion von
1867 imunmittelbaren Gefolge hatte, hat unſer Verewigte

die Strafprozeßordnung und dasPolizeiſtrafgeſetz ausge—

arbeitet. Selbſtverſtändlich konnte er dabei keineswegs

ausſchließlich auf ſeine eigenen Anſchauungen, ſondern er

mußte auf die Verhältniſſe und auf die ſich geltendmachenden

Meinungen Rückſicht nehmen. Vondengeſetzgeberiſchen

Erlaſſen eines ſpätern Zeitraumes erwähnen wirſpeziell

das Schulgeſetz 1875, das Wirtſchaftsgeſetz 1876, das

Waſſerbaupolizeigeſetz 1377 und das Handänderungsgeſetz

1882. DasSchulgeſetz ſtammte in ſeinem erſten Ent—

wurfe nicht vom Verſtorbenen her; erhatjedoch beiſeiner

Ausarbeitung thätig mitgewirkt und iſt für die durch

dasſelbe angeſtrebten Verbeſſerungen in allen Stadien der

Beratung mit ſeinem beredten und einflußreichen Wort

nachdrücklich eingeſtanden. Das vom Verewigten entworfene

Wirtſchaftsgeſetz bildete ein notwendiges Correktiv gegen

die im Sinneeiner unbedingten Freiheit des Wirtſchafts—

gewerbes interprätierten Beſtimmungen der Bundesver—

faſſung von 1874. Das Geſetz über Waſſerpolizei,

Waſſerrechte, Gewäſſerkorrektion und Enteignungsweſen,
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bei welchen jedoch der Verſtorbene keineswegs ausſchließlich

die Feder geführt hat, ſchuf die notwendige geſetzliche

Unterlage für die hierorts allbereits ausgeführten, dermalen

in Ausführungbegriffenen oder erſt noch in Angriff zu

nehmenden Gewäſſer⸗Korrektionen und Verbauungen. Das

Handänderungsgeſetz gehört unbeſtreitbar zu den bedeu—

tendſten Errungenſchaften, welche wir auf dem Gebiete

der Geſetzgebung zu verzeichnen haben. Schon während

der frühern Verfaſſungsperiode wurden wiederholt Anläufe

zum Erlaß eines ſolchen Geſetzes unternommen,ſind aber

leider damals noch erfolglos geblieben. 1879 veranlaßte

ein der Landsgemeinde vorgelegter Antrag auf Vollmacht⸗

erteilung an den Kantonsrat zum Erlaß eines derartigen

Geſetzes einen förmlichen Sturm. ImJahre 1882endlich

fand dannein diesfälliger, von Wirz urſprünglich ausge—

arbeiteter und nachdrücklich befürworteter Geſetzesentwurf

Gnade bei der Landsgemeinde, wenn ſeine Annahme

auch nur mit knappem Mehrerfolgte. Dieſes Geſetz brachte

uns die amtlichen Landswürdigungen und die Errichtung

des Grundbuches. Esverdient hier erwähnt zu werden,

daß gerade in dem Augenblicke, in welchem der eifrige

und überzeugte Befürworter dieſer Einrichtung in Obwalden

ins Grabgeſtiegen iſt, dieſelbe durch den Entwurf eines

eidgenöſſiſchen Civilgeſetzbuches für die ganze Schweiz,

allerdings in einer noch weiter gehenden Ausgeſtaltung

eingeführt werden will. Durch das Handänderungsgeſetz

wurde der Gültenkredit ungemein gehoben und die Ein—

führung der Gültenamortiſation ermöglicht. Es wurde

dadurch die Grundlage geſchaffen für das im Jahre 1885

erlaſſene Bankgeſetz, welches unſere Kantonalbank ins

Leben rief, die ſich unter einer vorzüglichen Direktion in
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ſo raſcher und erfreulicher Weiſe entwickelte. Bei Aus—

arbeitung des Bankgeſetzes hat unſer Verewigte die Feder

geführt und er hat ſich um das Zuſtandekommen desſelben

uͤberhaupt eifrig bemüht. Es geſchah dies zumalauch

durch Zurateziehung hervorragender Rechtsgelehrter und

Finanzmänner und durch eine ungemein gründliche und

ſachkundige Berichterſtattung im Kantonsrate. Beim Erlaß

der Vollziehungsverordnung zumBankgeſetze hatergleich—

falls tätig mitgewirkt. Indem wirdieſe Zeilen nieder—

ſchreiben, liegt uns allerdings der Gedanke völlig ferne,

das Verdienſt anderer Herren und zumaldasjenige der

von bekannter Seite ausgegangenen umſichtigen und

tatkräͤftigen Initiative, auf welche unſer Verewigte aller—

dings raſch und energiſch eingieng, irgendwie ſchmälern

zu wollen. Aberdas wirdnicht beſtritten werden können, daß

demHingeſchiedenen ein weſentlicher Mitanteil an dem Ver—

dienſt zukommt, wenn unſerem Lande die Bewegungen er—

ſpart geblieben ſind, welchen anderwärts die Hypothekarver—

hältniſſe und namentlich die Gültenzinsfrage gerufen haben.

Umfaſſende Arbeiten geſetzgeberiſchen Charakters, welche

der Feder von Wirz enlſtammen, ſind die Vollziehungs—

verordnung zumeidgenöſſiſchen Obligationenrecht 1883

nnd zum Bundesgeſetz über Schuldbetreibung und Konkurs

1894. Letztere Vollziehungsverordnung, welche mit Voll—

macht der Landsgemeinde vom Kantonsratin Geſetzeskraft

erlaſſen wurde, enthält zudemeine Reihe wichtiger privat—

rechtlicher Beſtimmungen, welche teilweiſe mit dem Be—

treibungs⸗ und Konkursweſen nur in einemmittelbaren

Zuſammenhangſtehen, deren geſetzliche Feſtſtellung aber

doch von entſchiedenem Wert iſt. Auch umandere, hier

nicht ſpeziell angeführte Geſetze hat der Verewigte in allen
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Stadien der Vorbereitung und der Durchberatungſich

angelegentlich bekümmert. Wircrinnerndiesfalls beiſpiels—

weiſe an die Civilprozeßordnung von 1869 und andie

beiden Konkursgeſetzevon 1869 und 1883. Wenn im

Augenblicke, da wir dieſe Zeilen zu Papier bringen, die

erſtmaligen obwaldneriſchen Lehrlingsprüfungenſtattfinden,

ſo wollen wir dabei nicht vergeſſen,daß der Mann nun—

mehr im Graberuht, welcher bei Ausarbeitung des Ge—

ſetzes betreffend Förderung des Handwerkes noch die

Feder geführt und dieſelbe dann aus der Handgelegt

hat, umſie für einegeſetzgeberiſche Arbeit nie wieder

aufzunehmen. Esiſt bezeichnend, daß die Tätigkeit des

Verewigten auf dem Gebiete der Geſetzgebung ihren Ab—

ſchluß gefunden hat bei einem Erlaß, welcher einerſeits

rechtlicherund anderſeits durchaus gemeinnütziger Natur

iſt und mit Unterricht und Bildung in einem nahen Zu—

ſammenhangſteht.
Die hier enthaltene Aufzählung von Geſetzen und

Verordnungen, bei denen der Verſtorbeneſich betätigt

hat, iſt keine erſchöpfende. Wir haben uns darauf be—

ſchränkt, einzelne Punkte zu markieren. Wennwirbei

ſeinen Arbeiten auf dieſem Gebiete etwas länger verweilt

haben, ſo erſchien uns dies deshalb als gerechtfertigt, weil

man ſeinen Namenmitder Fortentwickelung unſerer Ge—

ſetzgebung zumeiſt in Verbindung gebracht hat, waskeines—

wegs immerinſchmeichelhafter Weiſe und in anerkennendem

Sinne geſchehen iſt. Wir ſtehen am Abſchluß einer Ver—

faſſungsperiode. Anch darum iſt ein, wenn auch nur

flüchtiger Rückblick angezeigt.
—

Es liegt in der Natur der Verhältniſſe, daß die

ſtille und geräuſchloſe Amtstätigkeit eines kantonalen und
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Gemeindevorſtehers ſich der öffentlichen Aufmerkſamkeit

entzieht und in weitern Kreiſen keine Beachtung findet,

wenn nicht Vorkommniſſe und Tatſachen dazwiſchen treten,

welche das Intereſſe des Publikums wachzurufen ver—

mögen. Dieletzten dreißig Jahre bildeten in Obwalden

keine Periode, welche durch politiſche Kämpfe und weit—

tragende Ereigniſſe markiert wäre. Esiſtvielleicht nicht

das geringſte Verdienſt des Verewigten, daß er, ſoweit

möglich, derartigen Erſchütterungen auszuweichen und

deren Wirkungen von unſerm kleinen Lande ferne zu

halten ſuchte, inſoweit ſich dies mit einer Wahrung

der Grundſätze und Ueberzeugungen vertrug. Er hul⸗

digte der von ihm oft und mit Nachdruck betonten An⸗

ſicht, daß alle ſoliden und intelligenten Elemente ge⸗—

meinſam undinfriedlicher Arbeit ſich für das Wohldes

Volkes betätigen müſſen und daß heftige Parteikämpfe

ſich für unſer kleines Land geradezu als verhängnisvoll

erweiſen und geſtalten würden. Dabei hob er dann aller⸗

dings jeweilen mit nicht weniger ſtarker Betonung

hervor, daß durch ein derartiges Vorgehen der Prin⸗

zipientreue und der Charakterfeſtigkeit kein Abbruch ge⸗

ſchehen dürfe. Unſeres Erachtens iſt das ſtill beſcheidene

Wirken eines pflichtgetreuen Landes— und Gemeindebeam—

ten, welcher in wenig hervorragender Stellung und von

der großen Welt unbeachtet ſeine Obliegenheiten erfüllt

und am WohledesVolkes arbeitet, nicht weniger mühe⸗

voll und ſorgenreich, aber auch nicht weniger verdienſt⸗

lich und anerkennungswert, als eine politiſche Tätigkeit,

welche die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe auf ſich lenkt.

Manwird es demVerewigten nachrühmen dürfen, daß

er über dem Großen dasKleine nicht vergeſſen und daß
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er die ihm durch das Zutrauen von Volk und Behörden
übertragenen Beamſungen und Aufgaben, auch wenndie—
ſelben von verhältnismäßig untergeordneter Bedeutung
waren, mit derſelben gewiſſenhaften und oft geradezu
peinlichen Pflichttreue ausfüllte wie jene andern ihm zu—
gewieſenen Stellungen, welche ſeinen Namen auch über
die Grenzen ſeines kleinen Heimatlandes hinaus bekannt
gemacht haben.

Hätten nicht hin und wieder die Sturmfluten der
eidgenöſſiſchen Politik ihren Wellenſchlag auch in unſer
kleines Land hineingeworfen, ſo dürfteman den Zeit⸗
raum, welchen die amtliche Wirkſamkeit unſeres Verewig⸗
ten auf kantonalem Boden umſpannt, als eine ungemein
ruhige und friedliche Periode bezeichnen. Immerhin
mögen ausdieſemſelten geſtörten Stillleben doch auch
einige Vorkommniſſe hervorgehoben werden. Gleichzeitig mit
ſeinem Eintritt in die Regierung war Wirzauch Mitglied des
Erziehungsrates geworden, dem erſpäter ſiebenzehn Jahre
lang als Präſident vorgeſtanden hat. Seither bildete
die Fortentwickelung unſeres höheren und niedern Schul⸗
weſens einen Zielpunkt ſeines Sinnens und Schaffens,
den er nie aus ſeinem Auge entſchwinden ließ. Das
unter ſeiner tätigen Mitwirkung entſtandene Schulgeſetz von
1875 wurde von fachmänniſcher außerkantonaler Seite
auf das Günſtigſte beurteilt. Zweckmäßige Anregungen
im Schulweſen fanden an ihm ſtets einen unverdroßenen
und raſtloſen Förderer und Befürworter. Woiſt ein
Fortſchritt in unſeren Schulen angeſtrebt und erzielt wor—
den, den er nicht in Rede und Schrift nachdruckſamſt
empfohlen hätte? Welche Freude gewährte ihmjeweilen
das günſtige Reſultat unſerer Rekrutenprüfungen. Die
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Schulſtuben hat der Verewigte, nachdem er ſeine Stu—

dien vollendet hatte, allerdings nur noch ſelten be—

treten, aber dennoch hat er anregend und fördernd für

das Schulweſen ſich raſtlos betätigt. Es warſein oft

ausgeſprochener Grundſatz, wenn die Kantone ihre Selbſt—

ſtändigkeit bewahren und im bundesſtaatlichen Organis—

mus des Geſamtvaterlandes lebenskräftige Glieder ſein

wollen, ſo müſſen ſie etwas Tüchtiges leiſten. Die wirk—

ſamſte Verteidigung des föderaliſtiſchen Standpunktes be—

ſtand in ſeinen Augen darin, daß die Kantone die ihnen

bei der ſtets fortſchreitenden Centraliſation noch belaſſenen

Aufgaben in rühmlicher Weiſe löſen und allen billigen

und gerechten Forderungen einer neuen Zeit gerecht werden.

Das war in ſeinen Augen ein ſehr weſentlicher Pro—

grammpunkt. Ererblickte das beſte undſicherſte Mittel,

umeine Einmiſchung des Bundes in das Volksſchulweſen,

von der er ſich allerdings nichts Gutes verſprach, ferne

zu halten, darin, daß die Kantoneſelbſt für Schulen ſorgen,

welche ſich durchaus auf der Höhe der Zeit bewegen,

dabei aber ihren chriſtlichen Charakter treu bewahren. Nach

dieſem Geſichtspunkte richtete ſich auch ſeine ganze Tätig—

keit an der Spitze der oberſten obwaldneriſchen Erzieh—

ungsbehörde. Ungezählte Male iſt er mit der ganzen

Waͤrme ſeines Herzens und ſeines Wortes dafüreinge—

treten, daß man den bedürftigen und entfernt wohnenden

Schulkindern einenunentgeltlichen, nahrhaften und ſchmack—

haften Mittagstiſch bereite.

Seinen Augapfelbildete unſere kantonale Lehranſtalt.

Wie oft hat er jeweilen an der Schlußfeier eines Studien—

jahres mit ſtets jugendlicher Begeiſterung und Schwung—

kraft das Wort geführt und dabei auch ſeine kühnſten
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Redewendungen nicht geſpart. Kaum ein Ereignis hat er

mit lebhafterer und innigerer Freude begrüßt, als den

Entſchluß ſeines hochverdienten, väterlichen Freundes, des
Hochwürdigſten Abten Auguſtin Grüniger, die Lehranſtalt
nach oben zu erweitern und auszugeſtalten und ihrdie

Krone aufzuſetzen durch Einführung eines zweijährigen

Lycealkurſes. Als am 14. Mai 1890 der Grundſtein zum

Lyceumsgebäude gelegt und als dasſelbe am 15. Oktober
1891, in ſeiner imponierenden Vollendungdaſtehend,eröffnet
und eingeweiht wurde, da ſind ſicher nur ganz Wenige
dabei geweſen, denen das Herz vor Freude ebenſo mächtig
geſchlagen hättewie dem nunmehr heimgegangenen Er—
ziehungsratspräſidenten. Dieſen Gefühlen hat er denn auch
beide Male in einer Rede Ausdruck gelichen, die nachher
dem Druck übergeben wurde und zweifellos zu denjenigen
oratoriſchen Leiſtungen gehörte, bei denen er ſich von den

Flügeln ſeiner Beredſamkeit am weiteſten tragen ließ. Wenn

im Jahre 1892 anunſerer kantonalen Lehranſtalt die

Maturitätsprüfungen eingeführtwurden und wennſeither

Jahr um Jahr emeſtattlicheZahl von Zöglingen mit

einem Reifezeugnis des obwaldneriſchen Erziehungsrates

in der Taſche ihr Berufsſtudium an inländiſchen und aus—

ländiſchen Seminarien und Hochſchulen beginnen, ſo wird

es vielleicht in einigen Jahren vergeſſen, darumabernicht

minder wahrſein, daß es der ganzen Umſicht und Energie

von Landammann Wirz bedurft hat, umfürunſere kan—
tonale Lehranſtalt von Seiten der Organe des Bundes

die Anerkennung derdorterfolgreich beſtandenen Maturi—

tätsprüfungen auszuwirken. Gewiß darfkeiner, der

dieſe Zeilen liest, ſie etpa in dem Sinne deuten, daß

nicht das Hauptverdienſt dieſes Erfolges der Weisheit des



— —

fernen hohen Gönners unſerer Lehranſtalt und deropfer—

willigenHingebung und hervorragenden Tüchtigkeit des

an derſelben wirkenden Lehrkörpers, ſowie der überaus

klugen und kräftigen Leitung eines vorzüglichen Rektors zu—

zuſchreiben wäre. Daßder Verewigte ſeit ſeinen Studien—

jahren bis an ſein allerdings allzu frühes Grab ein

warmer und treuer Freund des Benediktinerordens geweſen

und geblieben iſt, das hat er nicht nur beim Ordens—

jubiläum im April 1880, ſondern vorher und nachher

gar häufig betont und bewieſen und zwar zumal auch in

jenem Schreiben, in welchem die Regierung von Obwalden
das Stift Engelberg zu dieſem Jubiläumbeglückwünſchte

und welches in der ſo ungemein anſprechenden undpietät—

vollen Biographie abgedruckt iſt, durch welche Hochw. Hr.

Prior P. Baſilius Fellmann das Andenken des Hochwür—
digſten Abten Anſelm Villiger verewigt hat. Es waren

eigentlich die letzten ſonnigen Lebenstage des Verewigten,

die er im Auguſt und September vorigen Jahres im

Kloſter Engelberg zubrachte, und dorthin ging ſein heißes

Sehnennoch inſeinenletzten leidensvollen Wochen. Es

iſt bezeichnend und zutreffend, daß der oratoriſche„Schwanen—

geſang“ des Verewigten, wenn manſich ſo ausdrücken

darf, wie wir ſchon früher andeuteten, jenem freudigen

Ereignis gegolten hat, daß ein obwaldneriſcher Sohn des
hl. Beuediktus an einer ſchweizeriſchen katholiſchen Uni—

verſität mit der höchſten akademiſchen Würde ausgezeichnet

wurde. Wiemanlebt, ſo ſtirbt man.

In denjenigen Jahren, in welchen der Verewigte

nicht das Landammannamtbekleidete, beſorgte er als

Regierungsrat meiſtens das Departement des Vormund—

ſchafts- und Armenweſens. Ausſeiner Federſind eine
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Reihe ſehr umfangreicher Armenberichte gefloſſen. Es

ſind dies eigentlich nicht bloß Armenberichte im engern
Sinne des Wortes, ſondern es handelt ſich dabei um

umfangreiche Broſchüren, welche die Verhältniße unſeres

Landes vom moraliſchen, vom ökonomiſchen und

volkswirtſchaftlichen Standpunkte aus beleuchteten und

nach allen Richtungen Belehrung und Anregung zuver—
breiten ſuchten. Die Zahlderjenigen,die jeweilendieſe

Armenberichte von Anfang bis zu Endegeleſen und be—

herzigt haben, ſtand jedenfalls nicht im richtigen Verhältnis

zu dem Aufwand an Zeit und Mühe, welche der Verfaſ—

ſer es ſich koſten ließ. Gar manch' cine Stundeſtiller

Nachtarbeit und mancher halbe Tag, den der Verewigte,

ſei es zu Hauſe oder ſei es in Bern während den Se—

ſionen der Bundesverſammlung, ſeiner Erholung hätte

widmen können, wurde durch die Abfaſſung dieſer Armen—

berichte oder durch ähnliche Arbeiten in angeſtrengter Weiſe

ausgefüllt. Der Vollſtändigkeit wegen wollen wirgleich

hier beifügen, daß der Verſtorbene 1872 umdie Abfaſſung

des gerichtlichenund 1880 und 1884 umdiejenige des

regierungsrätlichen oder adminiſtrativen Verwaltungsbe—

richtes ſich ſehr angelegentlich bemüht hat.

Das durch eine kantonsrätliche Verordnung vom 29.

Mai1889eingeführte und ſchon wiederholt mit Erfolg
in Tätigkeit getretene Inſtitut einer Armeninſpektion iſt

auf die Anregung und nachdrückliche Befürwortung von

Theodor Wirz zurückzuführen. Mit welchem Eifer hat

er die Idee der Gründung einer kantonalen Krankenheil—

anſtalt aufgegriffen. Miteiner eigentlichen Begeiſterung

iſt er dem diesfälligen Landsgemeindebeſchluß vom 2.

April 1897 und der Vollziehungsverordnung vom 9.
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April 1898 zu Gevatter geſtanden. Seine ausgedehnte

politiſche, parlamentariſche und publiziſtiſche Tätigkeit hin—

derte ihn nicht, dieArmenverwaltung der Gemeinde Sar—

nen mit all' dem unendlich vielen kleinen Detail in ge—

wiſſenhafteſter Punktlichkeit zu beſorgen.
Schon ander außerordentlichen Landsgemeinde vom

13. Oktober 1878 undſeither bei jeder ſich darbietenden

Gelegenheit iſt er für die Gewäſſerkorrektionen einge—

treten, und zwar hat er es ſtets mit jenem Feuer getan,

das ſich jeweilen ſeiner bemächtigte, wenn er für eine

Sache eingenommen war. Dawir hier von der Ab—

wendung drohenden Schadens reden, ſo magauchnicht

unerwähntbleiben, daßer ſich nicht weniger tätig bemühte,

hereingebrochenes Unglück zu lindern und demſelben für

die Zukunft vorzubeugen. Als am 22. Juli 1887 die

Gemeinde Lungern durch die Verheerungen des Eybaches

in einer Weiſe heimgeſucht worden war,die den Charakter

einer ſchweren Kathaſtrophe annahm, da hatte der Ver—

ewigte weder Ruhe noch Raſt, bis erdieöffentliche

Wohltätigkeit im ganzen Schweizerlande und ſogar über

deſſen Grenzen hinaus wachgerufen hatte. Esiſtaller—

dings bei weitemnicht ausſchließlich, aber es iſt doch weſent—

lich ſeinem Einfluß und ſeinen Bemühungen zuzuſchreiben,

wenn damals dasReſultat der Liebesgabenſammlung alle

Erwartungen überſtiegen und ſich auf die Summe von
133,642 Fr. beiziffert hat. Wir dürfen dieſe Tatſache

um ſo mehrkonſtatieren, weil ſie wahrſcheinlich von gar

Niemandenbeſtritten wird.

Wirwiſſen wohl, daß unſere Darſtellung keineswegs

erſchöpfend iſt,daß wir uns auf Hervorhebung ein—



zelner Punkte beſchränken müſſen und daß unsviel—
leichtunſer Gedächtnis in Bezug auf manch' einen die—

ſer Punkte im Stiche läßt, weil wir das unsaller—

dings in reichlichen Maße zu Gebote ſtehende Material

im Drange der Umſtände und aus MangelanZeitnicht

verwerten können. Nur einen Punktwollen wir noch

berühren. Es betrifft dies die im Jahre 1892 er—

folgte Gründung einer obwaldneriſchen Kantonsbibliothek.

Auch für die Verwirklichung dieſes Gedankens hatſich

der Hingeſchiedene mit der ihmeigenen raſtloſen Energie

betätigt. Unter der ebenſo kundigen als tatkräftigen Lei—

tung ſeines ihm nur kurze Zeit im Tode vorausgegan—

genen hochverehrten Freundes Hochw. Hrn. P. Bernhard

Maria Dr. Lierheimer hat ſich das ſchöne, für unſer

Land ehrenvolle Unternehmen raſch und erfreulich ent—
wickelt.

Mit ſeinen Kollegen im Regierungsrate ſtand der

Verewigte ſtets auf freundſchaftlichen Fuße. Er hat

deren Tüchtigkeit und Tätigkeit und das ihmvonihrer

Seite ſtets bewieſene loyale Entgegenkommen immer aner—

kannt und auch an offener Landsgemeinde betont, daß es

wohl wenige Regierungen in den verſchiedenen Kantonen

der Eidgenoſſenſchaft geben werde, in deren Mitte unter

den einzelnen Mitgliedern ein ſo ungeſtört freundliches
Verhältnis walte, wie dies beim obwaldneriſchen Regier—

ungsrat der Fall ſei. Wenneine vorübergehende Trüb—

ung dieſes Verhältniſſes eintrat, ſo war ſie nur durch

augenblickliche politiſche Erregung veranlaßt und verſchwand

wieder nach kurzer Dauer. Zwiſchen Geiſtlichkeit und

Regierung herrſchte ſtets ein einträchtiges, auf wechſel—

ſeitiger Achtung beruhendes Verhältnis. Die Hochwürdige
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Landesgeiſtlichkeit hat es durch ihr berufenes, dem Hinge⸗

ſchiedenen enge befreundetes Organ, noch bevor ſich das

Grab über demſelbengeſchloſſen hatte, dem Schreiber dieſer

Zeilen gegenüber in den wohlwollendſten Ausdrücken aus—

geſprochen und auch in tatſächlicher Weiſe konſtatiert,

wie ſehr ſie es anerkenne, in dem Heimgegangenen einen

treuen und allzeit zuverläſſigen Freund von Kirche und

Klerus verloren zu haben undeshatſich der Hochwürdigſte

Diözeſanbiſchof dieſer Kundgebung augeſchloſſen. Kein

Einſichtiger wird verkennen, daß einträchtiges Zuſammen—

wirken zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Vorſteherſchaft

einen mächtigen Hebel bildet für die Wohlfahrt des

Landes.

Wenndieletzten dreißig Jahre für Obwalden auch

keine ſturmbewegte Zeit geweſen ſind, ſo iſt doch im Laufe

derſelben gar vieles anders geworden in unſermkleinen

Lande; aber das darf ohne Uebertreibung am friſchen

Grabe des heimgegangenen Landammanns geſagt werden,

daß er für einen jeden wahren Fortſchritt in Wort und

Tat unverzagten Muteseingetreteniſt.

V.

Am 7. Mai 1871 hatte Landammann Dr. Simon

Etlin im Alter von erſt 83 Jahrendie Augengeſchloſſen.

Inder Vollkraft des Lebens und der Arbeit hatte dieſer

reich begabte Mannnachkurzer Krankheit ſein Haupt zur

Graͤbesruhe hingelegt. Dadurch war nicht nur das Amt

eines Landammanns, ſondern auch der obwaldneriſche Sitz

im ſchweizeriſchen Nationalrate ledig geworden. Schon

am W. Maibeſchloß der Kantonsrat einmütig die Vor—

nahme der Nationalratswahl an einer außerordentlichen

Landsgemeinde. Am 29. Mai wurde Kriminalgerichts⸗
3



präſident Theodor Wirz einſtimmig in den Nationalrat

gewählt. Unſeres Wiſſens war er damals dasjüngſte

Mitglied des Nationalrates und das zweitjüngſte Mit—

glied der Bundesverſammlung. WenigerLebensjahre zählte

einzig Ständerat J. B. E. Ruſch von Appenzell, mit dem

unſer Verewigte viele Jahre hindurch in enger Freundſchaft

verbunden blieb, bis ein allzu früher Tod das Freund—

ſchaftsband löste. Es war an einemſonnenhellen Juli—

tag des Jahres 1874, als der junge obwaldneriſche Natio—

nalrat zum erſten male die Bundesſtadt und das Bundes—

rathaus betrat, wo er dann ſo heimiſch gewordeniſt, wo

er einen ganz bedeutenden Teil ſeines Lebens zugebracht

und woerſo manchen heitern und auch trüben Tag ge—

ſehen hat. Zu den Tagenletzterer Art zählt jedenfalls

ein mehr als dreimonatliches peinliches Krankenlager, das
die Folge eines von ihm am 26. März 1877erlittenen

ungemein fatalen Beinbruches geweſen iſt. Werdener—

grauten und kranken Parlamentarier noch imletzten Winter

geſehen hat, wie er ſich mit größter Not und Mühe in

die Sitzung ſchleppte, der muß jedenfalls die Ueberzeug—

ung gewonnen haben, daß für dieſen Manndieparla—

mentariſche Tätigkeit ein Lebenselement geworden ſei un—

gefähr wie das Waſſer für den Fiſch. Alserſich im

Dezember vorigen Jahres nach langem Schwankenent—

ſchloß, den Weg nach Bern noch einmal unter ſeine Füße

zu nehmen, da tat er den bezeichnenden Ausſpruch: „Es

geht mir wie einem alten Kriegsgaul, wenn er wieder

die Trompeten ſchmettern hört. Wennich die Verhand—

lungen der Bundesverſammlung in denZeitungenleſe,

dann duldet es mich nicht mehr zu Hauſe.“



Niemand,derſpäter die parlamentariſche Tätigkeit des

Verewigten verfolgt und ſeine in der Bundesverſammlung

gehaltenen Reden geleſen hat, würde erraten, über welches

Thema Theodor Wirz im Nationalrate ſeine Jungfernrede

gehalten hat. Dieſe Jungfernrede verbreitete ſich — über

die Seuchenpolizei und überdie Viehgeſundheitsſcheine. Es

hat dies damals viel Heiterkeit erregt und jetzt nach dreißig

Jahren, nachdemdieſe ſo reiche parlamentariſche Tätigkeit

ihren Abſchluß gefunden hat, wird man ſich noch viel

mehr verwundern, daß der Redner, dem manſo oft vor⸗

geworfen hat, er ſei zu ſehr Idealiſt und er laſſe ſich

auf den Flügeln ſeiner Beredſamkeit zu weit tragen, mit

einem ſo außerordentlich proſaiſchen Thema als Parla⸗

mentarier debütiert hat. Esiſt dies übrigens charakteriſtiſch

für die Tatſache, daß er ſich je nach Erfordernis der

Umſtände auch mit Fragen und Gegenſtänden befaſſen und

vertraut machen konnte, die ſonſt ziemlich fernab von ſeinem

Geſichtskreis lagen.

In ſein erſtes Amtsjahr fiel „das lange Parlament“,

eine Seſſion der eidgenöſſiſchen Räte, wie unſere vater—

ländiſche Geſchichte keine zweite kennt. Sie begann am

6. Nobember 18714 und dauerte mit ganz kurzer Unter⸗

brechung bis am 5. März 1872alſo volle vier Monate.

Das warenparlamentariſche Debatten im großen Styl.

Das ganzeſchweizeriſche Bundesſtaatsrecht wurde auf's

Eingehendſte behandelt. Mankannſich davon ungefähr

einen Begriff machen, wenn man bedenkt, daß einzig über

die Schulfrage im Nationalrat vier ganze Tage und über

die Volksrechte ſogar eine volle Woche verhandelt wurde.

Alle Parteien verfügten über glänzende Redner, welche

einem jeden Parlamente der ganzen Weltzur Zierdegereicht
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hätten. Es handelte ſich nicht um eine trockene und

ſteiflederne Behandlung von Fragen und Geſchäften,

ſondern um eine von hoher Warte aus geführte Diskuſſion

über die fundamentalſten Grundſätze, auf denen das ganze

ſchweizeriſche Staatsgebäude ruht. Die Gegenſätze platzten

lebhaft, ſogar heftig auf einander, aber Alles vollzog ſich

mit einer gewiſſen klaſſiſchen Würde und Ruhe, von der

manin andern Parlamenten keinen Begriff hat. Es wurden

damalsindie Geſchichte des ſchweizeriſchen Parlamentarismus
die intereſſanteſten Blätter eingefügt, welche man dort über—

haupt finden kann. Verhandlungen, welche ſich Wochen

und Monate langaufeiner ſolchen Höhe bewegten, hat

manindeneidgenöſſiſchen Räten weder vorher noch nachher

je erlebt. Für den jungen Abgeordneten von Obwalden

war das eine Schule des Parlamentarismus, wie man

ſie ſich beſſer gar nicht hättewünſchen und denken können.
Er ſtand mit großer Entſchiedenheit auf katholiſch-konſer—

vativer Seite und ſtellte ſich bei jeder Gelegenheit kühn

und tapfer in die Breſche. Jeheftiger der Angriff war,

umſo lebhafter fühlte er ſich zur Gegenwehr herausge—

fordert. Ueber die Schul- und Kloſterfrage, über das

Referendum u. ſ. w. gab ereinläßliche Voten ab, welche
auch in gegneriſchen Kreiſen viele Beachtung fanden. Am

5. März 1872ſprachen ſich im Nationalrate 78 Mitglieder

für Annahme und 36 für Verwerfung und im Stände—

rate 23 für Annahme und 18 für Verwerfung des Bundes—

entwurfes aus.
Wirzſtand entſchieden auf Seite der Verwerfenden und

empfahl ſeinen Wählern in einemandieſelbengerichteten

offenen Wort die gleiche Stellungnahme. Esiſt bekannt,
daß der Verfaſſungsentwurf dann am 12. Mainach einem



—

vorausgegangenen ungemein heftigen Kampf voneiner

ſchwachen Volks- undeinerſtärkeren Ständemehrheit ver—

worfen wurde. Anderaußerordentlichen Landsgemeinde

am dritten Oktoberſonutag 1872 wurde Theodor Wirz

in den Ständerat gewählt, dem er von nun an bis an

ſeinen Tod angehörte. Die Reviſionskämpfe hatten im

Schweizervolk eine tiefe Erbitterung zurückgelaſſen. Das

machte ſich auch in der Preſſe geltend. Wir erinnern uns

noch lebhaft, wie Wirz in großen Schweizerblättern als

ein ultramontaner Fanatiker, ein geiſtig unbedeutender

Mannundeinretrograder Politiker dargeſtellt wurde.

Er hat oft geſagt und es auch an offener Landsge⸗

meinde erklärt, es ſei für ihn von Vorteil geweſen, daß

man ſolche Schilderungen von ihm entworfen habe, denn

dadurch ſei er mächtig angeſpornt worden, den tatſäch⸗

lichen Beweis zuerbringen, daß er das Gegenteil von dem

ſei, wofür man ihn angeſchrieben habe.

Kaum war der Kampf umdieerſte Bundesreviſion

beendigt, ſo wurde aufbreiteſter Grundlage „der Kultur—

kampf“ inſceniert. Schlag auf Schlag folgten ſich die

altkatholiſche Schilderhebung, die Verbannung von Biſchof

Mermillod, die ſtaatliche Entſetzung von Biſchof Lachat,

die Vertreibung der juraſſiſchen Geiſtlichen. Der Katho⸗

lizismus ſollte bis auf's Meſſer bekämpft werden. Man

macht ſich heutzutage bei der jüngern Generation, welche

dieſe Ereigniſſe nicht miterlebt hat, gar keine Vorſtellung

mehr von der Erregung, welche damals die Gemüter be—

herrſchte. Alle dieſe Vorgänge fanden ihr lebhaftes Echo

in der Bundesverſammlung, und Ständerat Wirzbeteiligte

ſich an den daherigen Verhandlungen ſtets in vorderſter

Reihe. Von den Männern, welche in den bewegten Tagen
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der erſten Siebenziger Jahre für Recht und Freiheit des

katholiſchen Schweizervolkes in den eidgenöſſiſchen Räten

gekämpft haben, weilen nur noch Herr Bundesrat Dr.

Zempund Herr Bundesrichter Clauſen unter den Lebenden,

zwei Männer, mit denen unſer Verewigte bis an ſeinen

Tod in treuer Freundſchaft und Verehrung verbunden

geblieben iſt. Unter den katholiſch-konſervativen Kämpfern

der damaligen Zeit war Wirz derletzte, welcher aus der

Bundesverſammlunggeſchieden iſt. Wennjeweilen wieder

die Hiobspoſt eintraf, daß Einer von dieſer alten Garde

ins Grabgeſtiegen ſei, da hat es unſern Verewigten jedes

mal tief ergriffen und wehmütig geſtimmt und er pflegte

dann die Namenderjenigen aufzuzählen, die noch übrig

gebliebenwaren, und es wurdenihrer immer wenigere,

und je mehrdieReihenſich lichteten, um ſo mehrzuckten

Todesahnungen auch durch ſeine Bruſt. Wieoftſtiegen

alte Erinnerungen aus ſeiner parlamentariſchen Jugend⸗

zeit beiihm auf. Alsdann wurde es ihm warm um's

Herz undderſonſt keineswegs immer ſehr mitteilſame Mann

taute zuintereſſanter undlebensfriſcher Erzählung auf.

Es mußfüreinen jungen, gebildeten, kampfesmutigen,

uͤberzeugungstreuen Mann doch eine ſchöne Zeit geweſen

ſein, dieſe Zeit eines friſchen, fröhlichen Kampfes umdie

höchſten Güter, um Recht und Freiheit des katholiſchen

Volkes. Und daskatholiſche Schweizervolk hat dieſen

Kämpfern auch den Dank und die Treue bewahrt, das

hat niemandbeſſer erfahren und empfunden als der Schreiber

dieſer Zeilen jetzt in dieſen Tagen und Wochen. Im

Juli 1873 kam die Ausweiſung von Biſchof Mermillod

in der Bundesverſammlung zur Sprache. Wirz hat die

Zeilen ſorgfältig aufbewahrt, in welchen ihm derver—
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hannte Biſchof und ſpätere Kardinal den Dank ausſprach

für ſein mutiges Eintreten gegen den bundesrätlichen

Ausweiſungsbeſchluß.

MV.

Im Dezember 1873 ging es an die Beratung der

zweiten Bundesreviſion. Die Verhandlungen vollzogen

ſich weit raſcher als das erſte mal. Wirzgriff oft in

dieſelben ein. Erinnerlich iſt uns noch ſpeziell der von ihm

geſtellteAntrag, daß die Ständeräte in der ganzen Schweiz

qus einer Volkswahl hervorgehenſollten. Mitbeſonderer

Wärmetrat erfür die volle Freiheit und Gleichberechtig⸗

ung der Katholiken ein. Er gehörte allerdings zu den⸗

jenigen 17 Mitgliedern des Ständerates, welche in der

Sitzung vom 34. Januar 1874 ſich dafür ausſprachen,

daß die Abſtimmung üͤber die revidierte Bundesverfaſſung

nach Gruppen oder nach Abſchnitten erfolge. Als dann

aber, entgegen dieſer Anſicht, die Abſtimmung in globo,

d. h. über den ganzen Verfaſſungsentwurf gemeinſam, be⸗

ſchloſſen worden war, zählte er ſowohl bei der Schluß⸗

abſtimmung im Ständerate als auch bei der Volksabſtim—

mung vom 19. April 1874 zu den Verwerfenden. Die

gleiche ablehnende Haltung hat er auch ſeinen Waͤhlern em⸗

pfohlen. Wohl eine der beſten und bedeutendſten Reden,

welche Wirz in der Bundesverſammlung gehalten hat, war

diejenige zu gunſten der gegen das Verbannungsdekret re⸗

kurrierenden juraſſiſchen Geiſtlichen im Juli 1875. Wirz

ſtellte ſich dabei auf den gleichen Standpunkt, welcher im

dationalrate von ſeinem Freunde Dr. Zemp, dem nun—

mehrigen Bundesrate, in einer überaus eindrucksvollen und

ſtaatsmänniſchen Rede verfochten worden war.
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Es warunſere Abſicht, die parlamentariſche Laufbahn

unſeres Verewigten näher in's Einzelne zu verfolgen. Wir

müſſen davon abſtehen. Zeit und Raumreichen dafür

nicht aus. Wir müßteneineGeſchichte des ſchweizeriſchen

Parlamentarismus währendeines Vierteljahrhundertsſchrei—

ben. Wirz ſtand in der Bundesverſammlung undbeſon—

ders im Ständerate als eines der Häupter der übrigens

an hervorragenden Kräften und parlamentariſchen Rednern

nichts weniger als armen konſervativ-katholiſchen Partei der—

art im Vordergrund,daßer in alle bedeutungsvollen Debat—

ten eingriff. Wennesſich um wichtige Fragen, zumal um

ſolche konfeſſioneller oder politiſcher Natur handelte, dann

hatte auch für ihn jedes mal die Stunde geſchlagen, um mit

einer großen Rede auf den Planzutreten. Dieſe Reden

waren in der Regelſorgfältig vorbereitet und erhielt

ſich meiſtens nicht nur nach dem Gedankengang, ſondern

auch in der Form an ſein Manuskript, auch wenn er
frei vorgetragen hat. Solche Manuskripte hat er

in einer Zahlhinterlaſſen, daß ſie einen dickleibigen Band

ausfüllen würden. Es mag mehrbedauernswert, als

unglaubwürdigerſcheinen, daß er einen ſehr umfangreichen

Faszikel mit der Ueberſchrift verſehenhat: „Unleſerliche

Manuskripte.“ Improviſierte Reden hat er nur gehalten,

wennesſich umeine Replik handelte oder wenn er durch

die Umſtände dazu veranlaßtwurde. Es warnichtſeine

Vorliebe, zu improviſieren, trotzdem er esmitLeichtig—

keit und Gewandtheit tat und manvielfach das Urteil

zu hören Gelegenheit hatte, daß ſeine improviſierten Reden

gegenüber den ſtudierten den Vorzug verdienen. ZurZeit,

da Wirz als ganz junger Mann in di⸗ Bundesverſamm—

lung eintrat und gerade die Fundamentalſätze unſeres
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ſchweizeriſchen Bundesſtaatsrechtes mit allem Aufwand

der Beredſamkeit discutiert wurden, da war manſich

noch an Reden gewöhnt, welche von weitausſehenden

ſtaatsmänniſchen Geſichtspunkten ausgiengen und bei

denen nicht nur auf die Fülle unddie Tiefe der Ge⸗

danken und auf die ſcharfe Logik der Argumentation,

ſondern auch auf die Eleganz des Styls, auf oratoriſches

Pathos und formvollendeten Periodenbau geſehen wurde.

Segeſſer, Heer, Eſcher, Dubs, Bützberger, Wuilleret,

Demieville, Eytel und ganz beſonders auch Welti und

Ruchonnet warenkeineswegs bloß forenſe, ſondern auch

parlamentariſche Redner im großen Maßſtab. Alle dieſe

großangelegten Redner ſind längſt aus den Ratsſälen

verſchwunden und es iſt dort an die Stelle der

parlamentariſchen Schlachten, die noch mit ſchwerem Ge—

ſchütz und donnerähnlichem Getöſe geführt wurden, das

Knattern des Kleingewehrfeuers getreten und es hateine

ruhige, trockene, geſchäftsmäßige Behandlung der Trak—

tanden Platz gegriffen. Wirz war einer der Wenigen,

welche noch die alten Traditionen in Bezug auf parla—

mentariſche Beredſamkeit aufrecht hielten,wozu auch der

Umſtand beigetragen haben mag, daßerſich inſeinen

jungen Jahren mit großer Vorliebe in das Studium

der berühmten Meiſter franzöſiſcher Redekunſt aufkirch—

lichem und ſtaatlichem Gebiete vertieft hatte. Die Art

ſeiner Beredſamkeit wurde manchmalkritiſiert, aber ſie

hat ihm auch viele Beachtung und Anerkennungverſchafft,

und darüber waltet keine Meinungsverſchiedenheit, daß

mit Ständerat Wirz, nicht nur vompolitiſchen, ſondern

auch vom rein parlamentariſchen Standpunkte aus be—

trachtet, eine der markanteſten Geſtalten aus deneidge—
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nöſſiſchen Ratſälen verſchwunden iſt. Ein hervorragender

Staatsmannn und Parlamentarier, welcher währendvier—

undzwanzig Jahren ein Kollege unſeres Verewigten ge⸗

weſen iſt, ſagt in ſeinem demſelben gewidmeten Nachruf:

„Sie iſt zwar heutzutage imdeutſchen Sprachgebiete ſtark

verſchwunden und wirdgelegentlich ſogar belächelt, die

ſchwungvolle Beredſamkeit mit dem kühnen Periodenbau

und demprächtigen Redeſchmuck, allein es liegt eben doch

ein geiſtiger Schatz, ein eigener Zauber und eineoratori⸗

ſche Kunſt darin, die nur recht wenigen beſchieden iſt und

die an das Ohr des Lauſchenden dringt gleich einem

mächtigen und ergreifenden Tonwerke.“ Bei dieſen ſchönen

Worten hat allerdings mehr der Freund als der objek⸗

tiwe Beurteiler unſeres Hingeſchiedenen die Feder geführt.

Aber auch der Bundesrat hat in ſeinem Kondolenz⸗

ſchreiben betont, daß „an dem Hingeſchiedenen die Eid—

genoſſenſchaft einen ihrer erfahrenſten und tüchtigſten

Parlamentarier“ verliere, „der volle 30 Jahre ununter⸗

brochen den oberſten geſetzgebenden Behörden angehört

hatte.“ Nur zwei Männerſitzen noch in der Bundes—

verſammlung, welche Wirz bei ſeinem erſtmaligen Er—

ſcheinen dort angetroffen hat. Es ſind dies die Herren

Nationalrat Oberſt Künzliaus dem Aargau und Stände⸗

rat alt Bundesanwalt Scherb aus dem Thurgau, welcher

damals im Nationalrate ſaß. Wir fügen noch bei,

daß die erſtmalige Wahl von Wirz in den Ständerat

allerdings eine beſtrittene war, daß er aber ſeither neun

Malfürje eine dreijährige Amtsperiode ohne jegliche

Oppoſition von der Landsgemeinde beſtätigt wurde:
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VI.

Von allen Fragen, welche das öffentliche Intereſſe in

unſerm ſchweizeriſchen Vaterlande im Laufe derletzten

dreißig Jahre erregt haben, hat unſern Verewigten wohl

keine lebhafter beſchäftigt als die Schulfrage in ihren ver—

ſchiedenen Stadien und nach ihren verſchiedenen Richtungen.

Das von ihmdiesbezüglich hinterlaſſene Aktenmaterial

waͤre hinreichend, um die Entwicklungsgeſchichte dieſer

Frage nach allen Seiten hin zur Darſtellung zubringen.

Es war der Kampf umdiechriſtliche Schule und

umdie Lehrtätigkeit der Ordensperſonen andenöffent—

lichen Schulen, was unſern Verewigten miteiner eigent—

lichen Begeiſterung erfüllte. Im Juni 1882 hielt er

eine von großen Geſichtspunkten ausgehende Rede gegen

den im Wurfe liegenden „eidgenöſſiſchen Schulſekretär“

und der Konraditag von 1882, welcher dem von Wirz

und ſeinen Geſinnungsgenoſſen eingenommenen Stand⸗

punkt einen über alles Erwarten glänzenden Sieg ver—

ſchaffte, gehörte zu denfreudigſten und glücklichſten Tagen

ſeines ganzen politiſchen Lebens. Wenn draußen im

ſchönen Zugerland in dem ſo herrlich ſich entfaltenden

Inſtitut am Lindenberg für den verewigten obwaldneriſchen

Staatsmannein eigener Trauergottesdienſt gehalten wurde

und wennalle Inſtitutsſchweſtern für ſeine Seelenruhe

zum Tiſche des Herrn gegangen ſind, ſo iſt das aller—

dings ein Akt rührender Pietät, es iſt aber auch ein

Beweis dafür, wie ſehr man es gewürdigt hat, daß der

Verewigte wie kaum ein Zweiter in derpolitiſchen und

parlamentariſchen Arena mit nie ermüdender Ausdauer
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die Lehrſchweſtern verteidigthat. Wie viel Sinnen und

Sorgen bereitete ihm der Rekurs Ruswil⸗Buttisholz.

Wie hat ihn der RekursLichtenſteig beſchäftigt, wobei

auch wieder die volle Freiheit der Katholiken auf dem

Gebiete der Schule in Frage ſtund. In der Maria—

HilfFrage hat er im April 1887 zweifellos eine ſeiner

beſten Reden gehalten und umeine glückliche Löſung dieſer

principiell und praktiſch ſo wichtigen Frage warer auf

das Angelegentlichſte beſorgt und bemüht. Wie oft iſt

er mit allem Aufwand ſeiner Beredſamkeit in den ver—

ſchiedenen Fragen, welche den Kanton Teſſin betrafen

ind die Gemüter aufs Lebhafteſte beſchäftigten, für das

verfaſſungsmäßige Recht des dortigen konſervativ⸗katholi⸗

ſchen Volkes in die Schrankengetreten. Nachden blutigen

Septembertagen von 1890 iſt er ſogar perſönlich mit

einigen politiſchen Freunden beim Bundesratvorſtellig ge—

worden. Unterm 8. Oktober 1890erſtattete er Namens

der ſtänderätlichen Kommiſſionsminderheit einen umfaſſen—

den Bericht über die bewaffnete eidgenöſſiſche Interven—

tion im Teſſin und diepolitiſche Lage dieſes Kantons.

Dieſer Bericht hat nicht nur die ganze Situation be—

leuchtet, ſondern auch den Rechtsſtandpunkt klar begrün—

det. Ueber die Wahlkreiseinteilung war er dasletzte

MalBerichterſtatter der ſtänderätlichen Kommiſſionsmehr⸗

heit und trotzdem er damals, im Dezember 1889,influ—

enzakrank war, ſtand er bis am Schluße der Beratung un—

verzagt in der Breſche. Wieeifrig und beredt hat erſich

im Dezember 1899 umdie Bundesgarantie für die ſo

hart angefochtene Schwyzer-Verfaſſung angenommen. Das

vierfache Referendum von 1884, das Betreibungs⸗ und

Konkursgeſetz von 1889, die Verfaſſungsinitiative von
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1891, die Zollinitiative von 1894, die Doppelinitiative

von 1900 undeine Reihe anderer politiſcherBewegungen

haben ihn im Vordertreffen geſehen. Wann hat eine

eidgenöſſiſche Abſtimmung ſtattgefunden, ohne daß der

Verewigte mit ſeinem Wortundſeiner Feder ſeinen Stand—

punkt vertreten hätte von der erſten Referendumsabſtim—

mung über das Civilſtands- und Stimmrechtsgeſetz am

23. Mai 1875 bis am 4. November 1900, wo er zu

Gunſten der Verhältniswahl des Nationalrates und

der Volkswahl des Bundesrates zumletzten mal ſeinen

Stimmzeddel iu die Urne gelegt hat? Es wäre jedoch

völlig unrichtig, wenn man annehmen wollte, Wirz

habe ſich als Staatsmann und als Parlamentarier nur

umdie konfeſſionellen und um die politiſchen Fragen

im engern Sinne des Wortes bekümmert. Set 1873

bis an ſeinen Tod ſaßer in der ſtänderätlichen Eiſenbahn—

kommiſſion, deren Präſident er kurze Zeit geweſeniſt. In

dieſer Stellung hatte er im Juni 13888überdaserſte

Eiſenbahnrechnungsgeſetz zu referieren. Er tat es in einer

Weiſe, welche ihm im Schoße dereidgenöſſiſchen Räte

und ſogar in radikalen Blättern die größte Anerkennung

verſchafft hat. Wielebhaft er ſich ſtets um die Eiſen⸗

bahnfragen intereſſierte und wie entſchieden er auch in

der Frage der Eiſenbahnverſtaatlichung Stellung genom—

men hat, dasiſt noch in friſcher Erinnerung. Wie ener—

giſch iſt er für das Zündholz- und für das Alkoholmono—

pol eingeſtanden, wie hat er für dieweibliche Berufs⸗

bildung eine kräftige Lanze eingelegt, mit welcher Wärme

hat er die Gründung des ſchweizeriſchen Landesmuſeuns

begrüßt und befürwortet. Aufs Gründlichſte hatte er ſich

mit der Unfall- und Krankenverſicherungsvorlagebeſchäftigt
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und ſich um derenSchickſal noch in ſeinen kranken Tagen

angelegentlich bekümmert. Seiner Initiative verdaukt auch

das „Schweizeriſche Rechtsbuch“ die Entſtehung.

Im Dezember 1881 warer von der katholiſch⸗

konſervativen Fraktion der Bundesverſammlung daserſte

Malals Vicepräſident des Ständerates portiert worden,

dannaberbeifaſt gleich geteilter Stimmenzahl im zweiten

Wahlgang gegen Landammann Vigier unterlegen. Das

gleiche Schickſal erfuhr ſeine Kandidatur im Juni 1882

gegenüber dem nunmehrigen Bundesrat Hauſer. Im

Juni 1884 wurdeergegenüber dem ſpätern Bundesrat

Lachenal zum Vizepräſidenten und am 14. Dezember

gleichen Jahres zum Präſidenten des Ständerates ge—

waählt. Letztere Wahl erfolgte an demſelben Tage, an

welchem ſein Vater zu Grabe getragen wurde. Im Juni

1885 wählte die katholiſch-konſervative Fraktion der

Bundesverſammlung Wirz zu ihrem Präſidenten. In

dieſer Eigenſchaft war er der Nachfolger von Weck-Rey⸗

nold, Segeſſer und Zemp. Erblieb an der Spitze der

Fraktion bis im Dezember 1892, woerſich durchaus

nicht mehr beſtimmen ließ, das Präſidium beizubehalten.

Erhat ſeine Stellung als Fraktionspräſident mit großem

Ernſt und Eifer aufgefaßt und ausgefüllt und ihr viel

Opfer an Zeit und Arbeit gebracht. Sein Streben ging

dahin, der Fraktion im parlamentariſchen und überhaupt

im politiſchen Leben unſeres Vaterlandes Einfluß und An⸗

ſehen zu verſchaffen. Esiſt nicht zubeſtreiten, daßdieſes

Fel erreicht wurde, was Freunde und Gegner unum—

vunden anerkannt haben. Allerdings hatte die Fraktion

dieſe geachtete Stellung der parlamentariſchen Tüchtigkeit

ihrer Mitglieder inallererſter Linie zu verdanken, aber
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doch auch nicht unweſentlich dazu beigetragen. In dem

Schreiben vom 21. Novbr. 1892, in welchemdieſer ſeinen

Fraktionsgenoſſen ſeinen unwiderruflichen Rücktritt vom

Präſidium mitteilte, heißtes u. a.; „Derunterfertigte

ſcheidet mit herzlichem Danke für jede freundliche Unter—

ſtützung von ſeiner verantwortungsvollen Stellung. Er

iſt ſich wohl bewußt, daß er der Nachſicht in hohem

Maßbedurfte. Erſcheidet abey auch mit dem Bewußt—

ſein, daß ihm der innere, grundſätzliche Zuſammenhalt

der Fraktion ſtets treu am Herzen lag. Auch darf und

ſoll bei dieſem Anlaß betont werden, daß ſich die Mühe

und Verantwortung des Vorſitzenden in den Komitee—

und Fraktionsſitzungen keineswegs erſchöpft. Möge für

und für über dempatriotiſchen und charakterfeſten Stre—

ben der Fraktion der Segen Gottes walten! Wichtiger

als die augenblicklichen materiellen Erfolge iſt eine echren—

hafte Stellung in der vaterländiſchen Geſchichte. Dieſe

iſt unzertrennlich verbunden mit der innern Eintracht,

mit der Treue am Prinzip und mit der Pietät vor ver—

dienten Gräbern.“ Wirz faßte übrigens ſeine Aufgabe als

Fraktionspräſident auch in dem Sinne auf, daßſie die

Rolle allerdings nicht des, wohl aber eines Partei—

führers in ſich ſchließe. In dieſem Sinne ſtand er in

lebhaften Beziehungen zu den geſinnungsverwandten Ele—

menten aus anderenpolitiſchen Lagern, beſonders zu den

Häuptern des eidgenöſſiſchen Vereines und der berniſchen

Volkspartei. Er ſuchte und fand für ſeine Partei wert—

volle Verbindungen. Seine nie ins Schwankengeratene

grundſätzliche Entſchiedenheit und katholiſche Ueberzeugungs—

treue hinderten ihnnicht an freundſchaftlichem Verkehr mit
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einer Reihe wackerer Eidgenoſſen proteſtantiſcher Konfeſſion.

Er betonte oft, daß unſere Partei allianzfähig ſein müſſe,

wennſie auf die Geſtaltung der vaterländiſchen Geſchicke

wirkſamen Einfluß ausüben wolle. Daskatholiſche

Vereinsweſen erfreute ſich ſeiner tatkräftigen Sympathie

und Unterſtützung. Der Schweizeriſche. Piusverein ſah

ihn an ſeinen Generalverſammlungen von 1874 in Sach—

ſeln, 1876 in Luzern, 1881 in Sarnen, 1887 in Sach—

ſeln, 1889 in Wyl und 1894 in Zug als Rednerauf—

treten. Im Juli 1889 that er das Gleiche an der

Generalverſammlung der katholiſchenMänner- und Ar—

beitervereine in Zürich. Jedes Malzeichnete er in großen

Zügen den Schweizerkatholiken ihr politiſches und ſoziales

Programm vor. Die Umwandlung des Piusvereines
in einen ſchweizeriſchen Katholikenverein hat er ſehrwarm

begrüßt und der Reorganiſation und hoffnungsfreudigen

Entwickelung desſelben hat er bis an ſein Lebensende

ſeine volle Aufmerkſamkeit zugewendet. Die Solidarität

unter den Schweizerkatholiken zu pflegen und zu fördern,

das war ihm Herzensſache. Daß er dem Schweizeriſchen

Studentenvereine, in welchem er die Rekrutenſchule für

die künftigen Führer des katholiſchen Schweizervolkes er—

blickte, ſeine Treue bis in den Tod bewahrte, das haben

wir ſchon erwähnt. Bei der Gründungderkatholiſchen

Volkspartei im Auguſt 1894 warerlcbhaftbeteiligt.

Bis an ſeinen Tod gehörte er dem Parteikomitee an

V—

Markſteine im politiſchen Leben unſeres Verewigten

bildeten jeweilen die traurigen und die freudigen Ereig—

niſſe, welche ſein Herz bewegten. Wieoftiſt er ſchmerz—

erfüllt an den Gräbern heimgegangener Freunde und
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Kollegen geſtanden. An einem kalten Dezembertage des

Jahres 1876 ſprach er als Vertreter der Bundesver—

ſammlung in der Friedhofhalle zu Stans am friſchen

Grabe ſeines altbewährten Freundes Ständerat und alt—

LandammannJak. Kaiſer. Im Februar 1885redete er zu

dem in tiefer Trauer verſammelten Zugervolke auf dem

Kirchhof in Cham amviel zu frühen Grabe von Stände⸗

rat und LandammannHildebrand, der amgleichen Tage

wie unſer Verſtorbene im Juli 1874 zumerſten Mal

als Mitglied der Bundesverſammlung den Boden der

Bundesſtadt betreten hatte und ſeither mit ihm in treuer

Freundſchaft verbunden gebliebenwar. Im Juli 1888

ergriff Wirz als Präſident der katholiſch-konſervativen

Fraktion das Wortinder Totenhalle, welche die Hof—

kirche in Luzern umgibt, woebendieſterblichen Ueber⸗

reſte von Schultheiß und Nationalrat Dr. Anton

Philipp von Segeſſer, des berühmten Staatsmannes und

Gelehrten, beigeſetztworden waren. Segeſſer wargleich—

zeitig mit dem Vater unſeres Verſtorbenen zum erſten

Male im Oktober 1848 imNationalratsſaaleerſchienen.

Im Februar 1892 hatte Wirz den Ständerat zuver—

treten bei der Beſtattung des von ihm hochverehrten

Kollegen Peterelli. Auch hier rief er in bewegten Worten

dem heimgegangenen Freunde dasletzte Lebewohlnach.

Seine Reiſe über die Bündnerberge war von ſtarkem

SturmundSchneefall begleitet. Unſer Verewigte hat ſeit—

her oft geſagt, geradedamals habe der Engel des Todes

den Finger anſeine Stirne gelegt; denn er hatte zum

erſten Maleinen heftigen Anfall jener Atemnot, die ihn

ſpäter ſo ſehr belääſtigte. Er betrachtete das als einen

Vorboten oder als ein Symptomjenes Herzleidens, das

4
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ihn allerdings ſeither nicht wieder ganz verlaſſenund das

ſeinem Leben ein vorzeitiges Ende bereitet hat. Im

Januar 1895 vertrat Wirz den Ständerat bei der Be—

erdigung des berniſchen Abgeordneten Regierungsrat Eggli.

Auch hier gab er, wenn auch nicht auf dem Friedhof, ſo

doch im Kreiſe der offiziellen Vertretungen ſeinen freund—

nachbarlichen Gefühlen gegenüber dem Kanton Bern und

ſeiner freundſchaftlichen Geſinnung gegenüber einem Manne

Ausdruck, der allerdings einer andernpolitiſchen Richtung

angehört hatte. Wir habenhier nurdiejenigen Traueranläſſe
erwähnt, bei denen unſer Verſtorbeneſich offiziell be—

teiligte und vermöge ſeiner parlamentariſchen Stellung als

Redner aufzutreten hatte. Allerdings iſt er auch ſonſt

gar manches Mal als kantonaler Abgeordneter oder

privatim dem Sargehingeſchiedener Staatsmänner oder

außerkantonaler Freundegeiſtlichen und weltlichen Standes

gefolgt. Er hat einſt in ſeinen jungen Tagen unter dem

Titel: „Ehre deine Toten“ in den „Monatroſen des

Schweizeriſchen Studentenvereines“ eine längere Arbeit ver—

öffentlicht über die ſtaatsmänniſche Laufbahn von drei

hervorragenden katholiſchen Eidgenoſſen: Nazar von

Reding⸗Biberegg, Johann Joſef Müller und Gallus Ja—

kob Baumgartner. Den Worten,dieer an die Spitze dieſer

Arbeit ſtellte, iſterimmer treu geblieben: „Ehre deine

Toten!“
WennStänderat Wirzſeinen heimgegangenen Freunden

und Kollegen die Pietät über das Grab hinaus bewährte,

ſo ſtand er hinwieder mit denlebenden, ſeltene Zwiſchen—

fälle abgerechnet, auf gutem Fuße und, zumalinſeinen

jüngern und geſunden Tagen, auch in lebhaftem und ge—

mütlichem geſelligem Verkehr. Das hat ihm den Aufent—
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halt in der Bundesſtadt lieb und angenehm geſtaltet und

erfriſchend auf ſein Gemüt eingewirkt. Esbeziehtſich

dies nicht nur auf die Männer ſeiner politiſchen

Richtung, ſondern auch auf die Angehörigen anderer

Parteien. Wir dürfen unſere Notizen über das parla—

mentariſche Leben des Verewigten nicht abſchließen, ohne

eines Mannes zugedenken, für welchen unſer Verewigte

vonaufrichtiger Hochachtung erfüllt war, ſowie dieſer ihm

hinwieder ſeine lebhafte Sympathie und ſein volles Zu—

trauen entgegenbrachte. Es iſt dies Emil Welti, während

einer Reihe von Jahrender bedeutendſte Staatsmann der

Schweiz. Wirzrechnete es ihm hoch an, daß erfürdie

Beilegung des Kulturkampfes das ganze Gewichtſeiner

Stellung und ſeines Anſehens in die Wagſchale legte.

Mehr der Vollſtändigkeit wegen, als weil es ſich

micht von ſelbſt verſtünde, fügen wir noch bei, daß es

für Ständerat Wirz ſtets eine Hauptſorge war, in der

Bundesverſammlung die Intereſſen ſeines Heimatkantons

zu wahren. Wieeifrig bemühte er ſich in dieſem Sinne,

als es ſich um die Konzeſſionserteilung an die Brünig—

bahn ſchon in den Siebenziger Jahren und umdie Sub—

ventionierung unſerer Gewäſſerkorrektionen handelte. Es

wird Niemand behaupten, daß er über den Intereſſen

ſeiner Partei diejenigen ſeiner engern Heimatvergeſſen

oder vernachläßigt habe.

Nicht gerade in unmittelbarem Zuſammenhang mit

der parlamentariſchen Wirktamkeit des Verewigten, aber

doch in Verbindung mitſeiner öffentlichen Tätigkeit ſtund

es, wenn er in den Jahren 1888 und 1900 als Schieds⸗

richter zu funktionieren hatte in Streitanſtänden, welche
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zwiſchen den Regierungen von Uri und Schwyzeinerſeits

und der Gotthardbahn anderſeits obwalteten.

Unſer Verewigte hat gewiß das Leben mehrvonſeiner

ernſten, als von ſeiner heitern Seite angeſchaut; dennoch
trifft es zu, was wir oben geſagt haben, daß nicht nur

die friſchen Gräber heimgegangener Freunde und Kollegen,

ſondern auch verſchiedene Feſtanläſſe religiöſen und patrio—

tiſchen Charakters Markſteine in ſeinem Lebengebildet

haben. Teilweiſe kam dieſen Feſten auch eine gewiſſe po—

litiſche Bedeutung zu,und die an denſelben ſich kundgebende

Stimmungbildete oder bezeichnete einen Erfolg der von

Wirz vertretenen Politik. Das Sempacherfeſt von 1886

hat er mit freudiger, patriotiſcher Begeiſterung mitgefeiert.

Dieſes Feſt hat in unſerm Vaterlande auf eine glänzende

Weiſe die hiſtoriſch-dramatiſchen Feſtſpiele inauguriert,

welche ſeither einen ſo mächtigen Anklang gefunden und

ſich ſo raſch eingebürgert haben, daß wir uns die Saäkular—

feier eines bedeutungsvollen patriotiſchen Gedenktages ohne

ein derartiges Feſtſpiel kaum mehr vorſtellen können. Noch

wertvoller aber war es, daß am Sempachertag eine

Stimmung zum Ausdruck und zum Durchbruch kam,welche

den Kulturkampfentſchieden verurteilte und eine wechſelſei—

tige Annäherung der Parteien zum Zweckefriedlicher Arbeit

im Intereſſe des Geſamtvaterlandes in Ausſicht ſtellte. Von

dieſem Geiſte waren die Feſtreden der Herren National—

ratsvicepräſident Dr. Zemp und Bundespräſident Dr.

Deucher getragen. In hervorragender Weiſe war unſer

Verewigte als Präſident des Organiſationskomite's beteiligt

bei der am 49., 20. und 21. März1887ſtattgehabtenvierten

Centenarfeier des Todestages unſeres ſeligen Landesvaters

Nikolaus von der Flüe. Es wardies eine Feſtfeier, wie
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ſie in ſolcher Ausdehnung und Großartigkeit in Obwalden

wohl noch nie begangen worden war. Miteiner großen
und unverdroſſenen Hingebung hat Wirzſich dafürbe—

müht, daß dieſes Feſt einen würdigen und erhebenden

Verlauf genommen hat. Dasſelbe hat denn auch die Ver—

ehrung für den Seligen vom Ranft in weiten Kreiſen

des Schweizervolkes neuerdings wachgerufen und dadurch

dem Hingeſchiedenen, für den dieſe Verehrung ſtets eine

Herzensſache war, zulebhafteſter Befriedigung gereicht.

DasSachslerfeſt bildete in Verbindung mit dem im Vor—

jahre gefeierten Sempachertag in einem gewiſſen Sinne

die einſtweilige Beſtattung des Kulturkampfes für unſer

ſchweizeriſches Vaterland, und Wirz hatſpäter betont,

daß der damalige Bundespräſident Numa Droz das in

Sachſeln gegebene Wortbei der unmittelbar nachfolgenden

glücklichen Erledigung des Maria-Hilf-Rekurſes eingelöst

habe. In dieſem Sinnebekundete die Sachslerfeier, welche

in Veranſtaltung und Verlauf unſerm Lande zweifellos

zur hohen Ehre gereichte, einen wertvollen Erfolg jener

Politik, welcher unſer Verſtorbene huldigte. Als er am

Schluſſe der unvergeßlichen Feſttage in ſeiner Rede vor der

Kirche in Sachſeln ſagte: „Hoffen wir zu Gott, daß als

ſchönſte patriotiſche Frucht dieſer heiligen Friedensfeier die

Politik des gleichen Rechtes und dervollen Freiheit endlich

allüberall im Lande der Eidgenoſſen Tat und Wahrheit

werde . . . Das Obwaldnervolk aber weiß überhaupt

gleich ſeinen ſtammperwandten Brüdernſeinen urſchwei⸗

zeriſchen Sinn nicht beſſer zu betätigen, als wenn es mit

gleicher Liebe am Glauben ſeiner Väter und amBunde

der Eidgenoſſen hängt“ — da hat der Rednerindieſen

Worten nicht nur den Grundgedanken der ganzenFeſtfeier,
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ſondern auch ſein eigenes politiſches Programm ausge—

ſprochen.
Am 16. Juli 1890 nahmunſer Verewigte auf Ein—

ladung der freiburgiſchen Regierung Teil an jener ſo

überaus großartigen und glänzenden Empfangsfeierlichkeit,

welche dem aus der ewigen Stadt heimkehrenden Kardinal

Mermillod von Volk und Behörden des Kantons Freiburg

bereitetwurde. Wirz hates hoch angeſchlagen, daß ihm

einzig von allen nicht freiburgiſchen Mitgliedern der

Bundesverſammlung die Ehre der Einladung zu dieſem

Feſte widerfahren iſt. Dieſe Rückkehr des ehemaligen

Verbannten, die beinahe einem Triumphzugähnlich ſah,

und die Aufnahme, die demſelben vom Bundesrate zu

Teil wurde,konſtatierte zweifellos einen ganz bedeutenden

Umſchwung der Verhältniſſe. Zu dieſem Umſchwung

hatte allerdings auch unſer Verewigte mitgewirkt.

Die Bundesfeier in Schwyz von 1894 hat Wirz durch

einen im Ständerate als Präſident der betreffenden Kom—

miſſionam 20. Juni 1900erſtatteten Berichteingeleitet.

Dort wurdeaufrechtshiſtoriſcher Grundlage die Bedeut—

ung dieſer Feier geſchildert und mit Nachdruck betont, daß

dieſelbe auf demklaſſiſchen Boden der Urſchweiz begangen

werden müſſe. Dieſer Bericht iſt ein in den wärmſten

patriotiſchen Accenten abgefaßtes Schriftſtück. Das Feſt

hat der Verewigte als Mitglied des Organiſationsko—

mites vorbereiten geholfen, ſodann hat er es infreudiger

Begeiſterung mitgefeiert und iſt am Feſtbankett alsoffi—

zieller Redner aufgetreten. Dieſe ſo überaus gelungene

und nach allen Richtungen wirklich impoſante Feier,

umdie er ſich ſo lebhaft intereſſierte und bemühte, ge—

hörte von nun an immer zu den ſchönen und unaus—
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hatte er den Ständerat zu vertreten bei der großartig

angelegten Jubiläumsfeier, welche in Baſel zur Erinnerung

an die Vereinigung von Groß- und Kleinbaſel begangen

wurde. ImAuguſt 18095feierte er in Altdorf die Ent⸗

hüllung des Telldenkmals mit und freute ſich lebhaft über

dieſes prächtig organiſierte und unter hellem Jubelgefeierte

Feſt, welches vomächten urſchweizeriſchen Volksgeiſte ge—

tragen war und im Grunde genommen der großen Tat

der Befreiung der Waldſtätte galt, wie dieſe ſich in den

Ueberlieferungen des Volkes lebendig forterhalten hat.

Auch bei dieſem ſo überaus gelungenen Feſtanlaſſe treffen

wir Wirz auf der Rednerbühne des Feſtmahles. Lange

Zeit hindurch war es ein Lieblingsgedanke unſeres Ver—

ſtorbenen, daß durch ein, allerdings weit beſcheideneres,

die Melchthalgruppedarſtellendes, ebenfalls von der Künſtler⸗

hand des Meiſters Kißling geſchaffenes Denkmal auch der

Landsgemeindeplatz auf dem Landenberg in Sarnen ge⸗

ſchmückt werden ſollte. Umdie Verwirklichung dieſer Idee

hat Wirzſich vielfach, aber zu ſeinem Bedauernerfolglos

bemüht. Als während der Juniſeſſion 1896dieeidge—

nöſſiſchen Räte die Landesausſtellung in Genfbeſuchten,

betrat auch Wirz die Rednerbühne, um im Angeſichte

der Erzeugniſſe vaterländiſcher Kunſt und Induſtrie und

der gewerblichen und landwirtſchaftlichen Tätigkeit ſeine

patriotiſchen Gefühle im Namen der Urſchweiz auszu⸗

drücken. Eine Feder, welche ſonſt dem Verewigten keines⸗

wegs gewogen war,bezeichnete in einem radikalen inner—

ſchweizeriſchen Blatte die Rede von Wirz als „die glück⸗

lichſte“, welche bei dieſem Anlaße gehalten wurde, und

ein proteſtantiſches Berner Blatt ſchrieb wörtlich: „Be—
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zůglich inhaltlichem Wert hat die Rede des Herrn Wirz

alle die übrigen überboten,was von Männern ohne
Parteiunterſchied anerkannt wurde, welche die Rede als

eine markante taxierten“.
Sich an der Eröffnungsfeier des Landesmuſeums in

Zürich im Juni 1898 mitzubeteiligen, dazu hatte er um

ſo mehr Grund, weil er amZuſtandekommendesſelben

durch ſeine diesfälligen Bemühungen in der Bundesver—
ſammlung ein weſentliches Verdienſt hatte, was auch all—

ſeitig anerkannt wurde., Bei der fünfzigjährigen Jubi—

läumsfeier der Wahl von Bern als Bundesſtadt im

Oktober 1898 trat Wirz auch als Redner auf. Er
konnte ſich darauf berufen, daß er gegenwärtig das ein—

zige Mitglied der Bundesverſammlung ſei, deſſen Vater

vor fünfzig Jahren durch ſeine Stimmgebung der Stadt

Bern die Ehre des Bundesſitzes verſchaffen geholfen habe.

Seine ſchwungvolle, für die Berner von freundnachbarlichen

Geſinnungen durchwehte Rede fand eine ungemein ſym—

pathiſcheAufnahme. Schon im Jahre 1893,alsesſich

um die Garantieerteilung an die neue BernerVerfaſſung

durch die eidgenöſſiſchen Räte handelte, erörterte Wirz

als Berichterſtatter der ſtänderätlichen Kommiſſion auf

eine eingehende Weiſe die politiſche Entwicklung Berns

ſeit 13946. Das „Berner Tagblatt“, welches dieſen

Bericht größtenteils wortgetreu veröffentlichte, bezeichnete

denſelben als „ein klares und formvollendetes Votum,

das neuerdings von den Sympathienzeugt, welche den

verehrten Vertreter Obwaldens gegenüber dem Kanton

Bernbeſeelen“.

Viermal wohnte der Verewigte im Obwaldnerlande

demfür jedes gläubige Gemüt ſo erhebenden Feſtanlaſſe



—

einer Kirchweihe bei. Am 15. Oktober 1891 wurdedie

Kapelle des Lyceumgebäudes in Sarnen eingeweiht. Wir

haben ſchon früher betont, welch begeiſterten Anteil der

Verſtorbene an dieſem freudigen Feſtanlaß genommenhat.

Am 1. November 1893vollzog ſich die Conſekration der

herrlichen Pfarrkirche in Lungern, welche, zu äußerſt an

die Südgrenze unſeres Landes hingeſtellt, ein Wahrzeichen

bildet für den religiöſen Sinn unſeres Volkes. Auch hier

war der Verſtorbene mit Herz und Hand dabei. Am
28. Mai 1896erfolgte die EinweihungderInſtitutskirche

im Melchthal, welches Inſtitut ſich fortwährend ſeiner

Sympathie erfreute. Am 30. Mai 1897 wurdedie neue

Kapuzinerkirche in Sarnen eingeweiht. Das warfür den

Heimgegangenen ein wahres Freudenfeſt. Wieſchmerzlich

wurde „der Kapuzinervater“ ergriffen, als ihn an einem

Dezemberſonntag des Jahres 1895 in der Bundesſtadt

die Hiobspoſt ereilte,daß das ihm ſo lieb gewordene Kapu—

zinerkloſter in der vorausgegangenen verhängnisvollen

Nacht in Aſche gelegt worden ſei. Wieeifrig haterſich

um die Wiederherſtellung bemüht und wie ſehrgereichte

es ihm zur Freude, als er Kirche und Kloſter wieder in

ihrer Vollendung daſtehen ſah. Dawir hier vonKirch—

weihfeſten reden, ſo wollen wir auch eines derartigen

Feſtes gedenken, welches allerdings nicht in Obwalden
gefeiert wurde, an dem aber unſer Verewigte gleichwohl

mit freudig bewegtem Herzen ſich beteiligte. Esiſt dies

die Einweihung der römiſch-katholiſchen Dreifaltigkeits—

kirchein Bern. Dieſes am 18. Juni 1899gefeierte

Feſt rief dem Heimgegangenen alle die wechſelvollen
Schickſale in Erinnerung, welche die Katholiken der

Bundesſtadt ſeit achtundzwanzig Jahrenerlebt underlitten
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hatten. Innicht weniger als vier Kirchen und Kappellen

hatte unſer Verewigte ſeit ſeinem Eintritt in die Bundes—

verſammlung demrömiſch-katholiſchen Gottesdienſte in

Bern beigewohnt, bis er mit den Katholiken der Bundes—

ſtadt die neue ſo überaus würdige und anſprechende

Dreifaltigkeitskirche beziehen konnte. SeinerFeſtfreude

und demSolidaritätsgefühl unter allen Schweizerkatho—

liken gab er in begeiſterter Rede Ausdruck. Er war zu

den Katholiken der Bundesſtadt geſtanden in den Tagen

ſchwerer Prüfung; warumſollte er ſich mit ihnen und

zumal mit ihrem würdigen, von ihmſtets hochverehrten

Seelſorger nicht auch freuen über das neue, prächtige

Gotteshaus, das ſie nunihr eigen nennen durften?

Nundürfen wirauch der Einweihungeinerproteſtan—

tiſchen Kapelle auf Obwaldnerboden nicht vergeſſen. Es

betrifft dies die deutſch-evangeliſche Kapelle in Engelberg,

welche am 6. Auguſt 1889eröffnet und ihrer Beſtimmung

übergeben wurde. DerVerewigte warallerdingsnichtdabei,

aber er warzu dieſem Feſte vom Gründungskomite auf das

Angelegentlichſteeingeladen worden. Dieſe Feieriſt auch des—

halb bemerkenswert, weil ſie ſichunter dem Ehrenpräſidium

des Grafen von Walderſee, des Chefs des deutſchen

Generalſtabes und des Höchſtkommandierenden der jüngſten

Expedition nach China, vollzogen hat und weil unſer Ver—

ſtorbene gerade mit Rückſicht auf dieſen Ehrenpräſidenten

um ſeine Teilnahme gebeten worden war. Wirzbeant—

wortete die Einladung in einem Schreiben, welches in

der Kapelle ſelbſtwährend der Einweihungsfeier verleſen

wurde. Wir könnenesunsnicht verſagen, einzelne Sätze

daraus abzudrucken, weil ſie bezeichnend ſind für die Art

und Weiſe, wie unſer Verſtorbenedie konfeſſionelle Toleranz
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auffaßte und übte. Es heißt dort u. A.: „Ich kenne

allerdings in religiöſen Fragen grundſätzlich keinen Kom—

promiß und betrachte die Glaubenseinheit als ein ſehr

hohes Gut für eine Nation, aber nachdem wirkonfeſſionell

in beſten Treuen auseinandergehen, wollen wir doch

herzeinig in den Fundamentalwahrheiten des Chriſten⸗

glaubens, im Glauben an den Weltheiland, an die pro⸗

videntielle Weltleitung durch einen perſönlichen Gott und

an die Unſterblichkeit der Menſchenſeele ſein. Sollte man

es denn vomchriſtlichen Standpunkte nicht begrüßen, wenn

an einer neuen Stätte demütig und vertrauensvoll zum

Chriſtengott emporgebetet und dadurch jenes dritte Gebot

gehalten wird, von deſſen Beachtung oder Verachtung für

die Menſchen und die Völker ſo offenkundig Segen oder

Fluch abhängt! — Dergroße Geiſterkampf der Gegen—

wart trennt überhauptnicht die chriſtlichen Konfeſſionen,

ſondern es iſt der Kampf um das Evangelium, um Glaube

umd Unglaube, und darum der Kampf umalles Hohe

und Heilige im Menſchenherzen, um Wahrheit, Recht und

Freiheit, und in dieſem Kampfe wollen wir in herzlich

reuer Liche uns zuſammenfinden, wie ja überhaupt die

zarteſte Blüte und cdelſte Frucht des Chriſtusglaubens

die charakterfeſte, opferſtarke Liebe iſt.“ Kein Monat war

ſeit Erlaß jencs Schreibens in's Land gegangen, als der

Hochwürdigſte Herr Biſchof von Baſel⸗Luganoinöffent⸗

licher Rede auf dasſelbe ſich berief, um zu konſtatieren,

wie vonkatholiſcher Seite die religiöſe Toleranz ver—

ſtanden werde.

IX.

Vorunsliegt ein Aktenfaszikel, welcher von der Hand

des Verewigten überſchrieben iſtmitden Worten: „M iſſion



—

nach Rom.“ Das warzweifellos der Höhepunkt in

der öffentlichen Laufbahn von Theodor Wirz. Dieſe

Miſſion bezeichnete den größten Erfolg ſeiner Politik und

bildete ſeine wertvollſteErinnerung. Dieſer Erfolg beſtand

allerdings nicht in dem Reſultat der Sendung, aberer

beſtand darin, daß es überhaupt zu dieſer Sendung ge—

kommen iſt. Wirz war bei den Verhandlungenbetreffend

die Rekonſtruktion der ſchweizeriſchen Bistumsverhältniſſe
direkt in keiner Weiſe beteiligt; dagegen aberbetrachtete

er die Wiederherſtellung des kirchlich-ſtaatlichen Friedens

als ein inerſter Linie erſtrebenswertes Ziel einer wahrhaft

ſchweizeriſchen Politik. Er tat ſein Mögliches, umdie

Erreichung dieſes Zieles zu fördern undbenützte zu dieſem

Zwecke auch die ſehr guten odereigentlich freundſchaftlichen

Beziehungen, in denen er zu mehrern Mitgliedern des

Bundesrates, zumal auch zum Chef des Departementes

der auswärtigen Angelegenheiten,Hrn. Bundesrat Numa

Droz, ſtand. Es wargegen das EndederJuniſeſſion
1888, als dieſer unſerm Verewigten eröffnete, es habe

demnächſt der Austauſch der Ratiſfikationsurkunden be—

treffend die Uebereinkunft über endgültige Regelung der

kirchlichen Verhältniſſe des Kantons Teſſin zwiſchen dem

Vertreter des Bundesrates und dem Bevollmächtigten des
Heiligen Stuhles in Rom zugeſchehen und erſei für

dieſe Miſſion in Ausſicht genommen. Andere Mitglieder

des Bundesrates äußerten ſich in gleichem Sinne. Wirz

ſchwankte, ob er die allerdings ſehr ehrenvolle, aber
zweifellos etwas delikateAufgabe übernehmen wolle. Geſund—

heitliche Bedenken fielen bei ihm immer ſchwer in die

Wagſchale. Die Auswechslung der Vertragsurkunden

mußte bis längſtens am 46. Juli erfolgen und alſo die
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Reiſe nach Italien zur heißen Sommerzeit unternommen

werden. Herr Bundesrat Droz ging aufdie verſchieden—

artigen, vom Verewigten geäußerten Bedenken nicht ein

und am 4. Juli wurdederſelbe durch Bundesratsbeſchluß

mit der Miſſion betraut. Dem Kardinalſtaatsſekretär

Rampolla wurde vom Bundesrate dieſe Ernennung mit—

geteiltund ihm die demnächſtige Ankunft des bundesrät—

lichen Vertreters in Rom angezeigt. Wirz nahmauf

dem Departemente des Auswärtigen in Bern die auszu—

wechſelnde, ſehr elegant und kunſtvoll ausgefertigte und

ausgeſtattete Vertragsurkunde, ſowie die weiternerforder—

lichen Schriftſtücke und die Inſtruktionen über die Art
und Weiſe der Erfüllung ſeiner diplomatiſchen Miſſion

entgegen, beſprach ſich mit einzelnen Mitgliedern des Bundes—

rates und trat am 9. Juli ſeine Romreiſe an. Sieführte

ihn über den Gotthard nach Mailand, GenuaundPiſa.

Am 14. Juli Abends betrat er die ewige Stadt. Dieſe

Sendung hatte in der Schweiz großes Aufſehenerregt.

Es war ein nie dageweſenes undbis vorkurzer Friſt

noch für völlig unmöglich gehaltenes Ereignis, daß der

Bundesrateinenſo entſchieden römiſch-katholiſchen Staats—

mannalsſeinen Vertreter beim Heiligen Stuhlebezeich—

nete. Die ſchweizeriſchen Katholiken begrüßten dieſe Tat—

ſache mit lebhafter Freude. Alle dem Kulturkampf ab—

geneigten Elemente erblickten darin zu ihrer Genugtuung

eine ſchwerwiegende Garantie für die Aufrichtigkeit und

Feſtigkeit des kirchlich-ſtaatlichen Friedensſchluſſes. Den

Altkatholiken und den eingefleiſchtenAnhängern des Kultur—

kampfes gelanges nicht, ihren Aergerobdieſer völlig über—

raſchenden Wendung der Dingezu verbergen. Schon der

Umſtand, daß der Bundesrat überhaupt einen Vertreter
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in außerordentlicher Miſſion in den Vatikan entſandte,

erregte vielfaches Staunen. Dasſelbe wurde ſehr weſentlich

dadurch geſteigert, daß hiefür der Präſident der katholiſch⸗

konſervativen Fraktion der Bundesverſammlung auserſehen

worden war.

Wirz meldete ſeine Ankunft ſchon folgenden Tages dem

Kardinalſtaatsſekretär Rampolla undderſelbe lud ihn für

den gleichen Abend zu einem Beſuche ein. Dort wurde

über die Auswechslung der Vertragsurkunden alles Nötige

beſprochen und vereinbart. Der Kardinal empfieng den

Abgeſandten des Schweizeriſchen Bundesrates in der

liebenswürdigſten Weiſe. Auch im Vatikan wardie Kunde,

daß ein römiſch-⸗katholiſcher, dem Heiligen Vater treu er—

gebener Staatsmann mit der Vertretung des Bundesrates

betraut worden ſei, freudig begrüßt worden. Kardinal

Rampolla ſprach ſich in Worten vollſter Anerkennung

über die Haltungder ſchweizeriſchen Katholiken und ihrer

Führer aus und bekundete ſeine lebhafte Sympathie für

unſer Vaterland, indem er der Einſicht und der wohl—

wollenden Geſinnung des Bundesrates volle Gerechtig—

keit widerfahren ließ. Als Wirz den Wunſch äußerte,

den Heiligen Vater ſehen zu können, erwiederte der Kar—

dinal, dies ſei ganz ſelbſtverſtändlich, er werde ſchon

dafür ſorgen, daß die Einladung zur päpſtlichen Privat⸗

audienz binnen kürzeſter Friſt erfolge. Wirklich traf

dieſe Einladung ſchon auf Sonntag, den 15. Juli, Mit—

tags 12Uhr, ein

Dergeiſtvolle Kaplan der Schweizergarde, Hochw. Hr.

Marty, der erſt ganz kurze Zeit vorher ſeine Stellung

angetreten hatte, und das geſamte Offizierskorps kamen

dem bundesrätlichen Vertreter auf das Bereitwilligſte ent—
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gegen. Herr Oberſt von Courten, der wackere und all⸗

verehrte Kommandant der Schweizergarde, leiſtete ihm

treffliche Dienſte. Die außerordentlich freundliche Geſell—

ſchaft dieſerHerren umd die gaſtliche Aufnahmebei den

Kreuzſchweſtern in der via San Basilio haben ungemein

viel dazu beigetragen, unſerm Verewigten den Aufenthalt

in Romtrotz der Ungunſt der Jahreszeit und der drückenden

Hitze angenehm zugeſtalten.

Am15. Juli erfolgte in offizieller Weiſe der Aus⸗

tauſch der Vertragsurkunden zwiſchen dem Kardinalſtaats⸗

ſekretär und dem bundesrätlichen Abgeſandten. Dieſer

Letzterewar dabei von Hrn. Oberſt Grafen von Courten

begleitet, während von päpſtlicher Seite dem Akte neben

dem Kardinalſtaatsſekretär noch ein Vertreter des Unter⸗

ſtaatsſekretärs und ein Laie beiwohnten, welch Letzterer

ſtäändiger Rechtskonſulent des Heiligen Stuhles iſt. Der

Kardinalſtaatsſekretär und der Vertreter des Bundesrates

wechſelten zunächſt ihre Creditive aus. Sodannverglich

der Letztere die auf der päpſtlichen Kanzlei in Reinſchrift

ausgefertigten Verbalprozeſſe. Der Tert der beiden Ver—

tragsinſtrumente wurde von den gegenſeitigen Delegierten

wechſelweiſe ableſend paſſiert. Die dem bundesrätlichen

Vertreter zur Handgeſtellte römiſche Ausfertigung der

Vertragsurkunde warverſehen mit der eigenhändigen Unter—

ſchrift des Heiligen Vaters, mit ſeinem Handſiegel und

mit dem großen päpſtlichen Sigill. Sie war auf das

Reichſte und Glänzendſte ausgeſtattet und bildete ein eigent⸗

liches Kunſtwerk. Diebeidſeitigen Delegierten unterzeich⸗

neten ſodann die Verbalprozeſſe und bekräftigten ihre

Unterſchriften mit ihrem Privatſigill. Auch dieſe offizielle
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Audienz beim Kardinalſtaatsſekretär wickelte ſich in den

freundlichſten und gefälligſten Formen ab.

Unmittelbar nachher begab ſich Wirz zu denpäpſt—

lichen Gemächern. Es wareinheißer, ſonnenheller Julitag.

Durch die hohen Bogen-Fenſter ſchienen die gedämpften

Sonnenſtrahlen und beleuchteten die zahlreichen Kunſt⸗

werke in den langgeſtreckten Gängen und Hallen, ſowie

den Treppen und Korridoren entlang in dem uner—

meßlichen Polaſte. Ungezählte Male hatte unſer Ver⸗

ewigte den „dreizehnten Leo“ in Wort und Schrift ge—

feiert. Derſelbe flößte ihm als Vater der Chriſtenheit, als

ein Kirchenlehrer des neunzehnten Jahrhunderts und als

ein gewaltiges ſtaatsmänniſches Genie die tiefſte Ehrfurcht

ein. Es gabkeine zweite Erſcheinung in der modernen

Welt, für welche unſer Verewigte auch nur annähernd

eine gleiche Begeiſterung empfunden hätte wie für LeoX

und nunſtand er im Begriffe, vor den Papſt hinzutreten

und zwar in derStellung eines Abgeſandten der oberſten

Behörde ſeines Vaterlandes. Unter dieſen Umſtänden läßt

es ſich leicht denken, daß ſein Herz höher geſchlagen hat.

Das Vorzimmer des Papſtes war, abgeſehen von den

dienſtluenden Perſönlichkeiten,noch von wenigen Herren

beſetzt, Einer dieſer Letztern war der ſeitherige Kardinal

Vanutelli, der eben von einer diplomatiſchen Miſſion in

Liſſabon zurückkehrte, ſich mit unſerm Verſtorbenen in

ein freundliches Geſpräch einließ, ſich lebhaft um die

ſchweizeriſchen Angelegenheiten intereſſierte und darüber

auch ziemlich gut orientiertwar. Aus dem Empfangs⸗

zimmer des Papſtes trat Kardinal Bianchi, der ehemalige

Nuntius in Luzern, im Haag, in München und Madrid,

der in ſeiner Eigenſchaft als Präſident der Ritenkongre—
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gation zur Audienz befohlen worden war. Wirz wurde

hereingerufen. Der Heilige Vater nahmihninderliebens—

würdigſten und huldvollſten Weiſe auf und ſprach ſeine

große Befriedigung über die erfolgte Löſung deskirchlich—

ſtaatlichen Konfliktes in der Schweiz aus. Er warfürdie

Schweizerkatholiken und deren Führer voll des Lobes und

der Sympathie und gab dem Wunſche und der Zuver—

ſicht Ausdruck, daß die noch ſchwebendenkirchlich⸗ſtaatlichen

Fragenebenfalls eine glückliche Erledigung finden mögen.

Der Schluß der Audienz wird jeweilen vom Heiligen Vater

ſelbſt beſtimmt, indem derſelbe durch ein Zeichen zu erkennen

giebt, daß der Vorgelaſſene verabſchiedet ſei. Wirz glaubte,

die Audienz ſei beendigt und war über deren Verlauf

ſehr befriedigt. Da lud ihn der Heilige Vater ein, an

ſeiner Seite Platz zu nehmen, und ließ ſich von Neuem

in ein ſehr eingehendes Geſpräch mit ihm ein. Dasſelbe

bezog ſich in erſter Linie auf ſchweizeriſche Perſönlichkeiten

und Verhältniſſe. Dabei legte der Papſt nicht nur ein

geradezu ſtaunenswertes Gedächtnis, ſondern auch eine

ganz überraſchende Detailkenntnis an den Tag. DieUnter—

haltung nahmnicht nur einen freundlichen, ſondern einen

eigentlich zutraulichen Charakter an. Sodannging der

Heilige Vater in ſeinem Geſpräche auf allgemeine Geſichts⸗

punkte über. Er kam auf ſeine Encykliken zu reden und

erörterte die grundlegenden Ideen, von welchen er bei

Abfaſſung und Erlaß derſelben ausgehe. Der Papſt ſprach

mit außerordentlicher Lebhaftigkeit, die ganze Erſcheinung

ſchien von Mut und Kraft getragen zu ſein und aus

demklaren, großen Augeleuchtete eine heilige Begeiſterung.

Mit herzlichem Danke nahmerdie Medaille und die

Feſtſchrift entgegen, welche bei Anlaß der vorjährigen

5
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Centenarfeier des ſeligen Bruder Klaus erſchienen und nun

von der obwaldneriſchen Regierung durch den Landammann

dem Heiligen Vater dargeboten worden waren. Wirz

wurde mit größter Huld, ja man darfſagen miteigent—

licher Herzlichkeit vom Papſte verabſchiedet, nachdemdie

Audienz beinahe drei Viertelſtunden gedauert hatte. Mittler—

weilen hatte ſich das Vorzimmer angefüllt. Kardinäle,

Prälaten, Monſignori in verſchiedenfarbigen Soutanen,

Herren im ſchwarzen Frack undwieder andere in bunten,

goldbetreßten Uniformen ſtanden da. Alle blickten nach

der Türe und wollten denjenigen ſehen, der ſo außer—

gewöhnlich lange vom Papſte zurückbehalten worden war.

Rechts und links wurdeder bundesrätliche Vertreter mit

Bücklingen empfangen. Oberſt von Courten erwartete

ihn. Sieſchritten eilenden Fußes durch die Gemächer

und die Korridore. DiePalaſtwachenerwieſendiemili—

täriſchen Ehren, und als unſer Verewigte zumbroncenen

Tore des Vatikans hinausgetreten war, da war er

umeine der allerſchönſten und wertvollſten Erinnerungen

ſeines Lebens reicher und in die Geſchichte ſeiner ganzen

öffentlichen Laufbahn war dasjenige Blatt eingefügt worden,

das ihm ſtets am Teuerſten blieb. Aber auch für die

ſchweizeriſche Kirchengeſchichte handelte es ſich um ein

glückliches Blatt. Wären die bistümlichen Verhältniſſe

des Kantons Teſſin damalsnicht geregelt worden, ſo würde

dies ſpäter entweder gar nicht mehroderjedenfalls nicht

in einer ſo günſtigen Weiſe geſchehen ſein. Indieſem

Sinne war der 15. Juli 1888 nicht nur für den Ver—

ſtorbenen, ſondern für die ganze katholiſche Schweiz ein

geſegneter Tag. Aus dem Vatikan ging es in's Schweizer—

quartier, wo der Gardekaplan ſeine Landsleute erwartete
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und über die von ihm mit Spannung entgegengenommenen

Mitteilungen ſehr erfreut war. Und nun — wiemerk—

würdig trifft es ſich — jetzt am Allerſeelentage, da wir

dieſe Zeilen zu Papier bringen, legt uns die Poſt

die Hiobskunde auf denTiſch, daß geſtern am frühen

Morgen Mgr. Marty, der würdige Gardekaplan, in

Schwyzgeſtorben iſt. Der bundesrätliche Geſandte Theodor

Wirz wardererſte Schweizer, welcher den Gardekaplan

Marty, nachdemdieſer ſeine Stelle angetreten hatte, in

Rombeſuchte. Wir wollen hoffen, daß ſich die beiden

Männer, welche ſich im Todeſoraſch gefolgt ſind, in

einer ſeligen Ewigkeit ebenſo herzlich und freudig begrüßen

werden, wie ſie es im Juli 1888 in der ewigen Stadt

getan haben.

Am 16. Juli 1888 machte der Verewigte die Wall—

fahrt zu den ſieben Hauptkirchen der ewigen Stadt, nach—

dem ihmzuvordie ſeltene Vergünſtigung zu Teil geworden

war, daß er in der Krypta der St. Peterskirche, in der

unterirdiſchen Kapelle in denſog. Grotten, alſo gerade

am Grabe des Apoſtelfürſten, die heilige Kommunion

empfangen durfte. So gut es bei der kurz bemeſſenen und

für einen Aufenthalt in Rom allerdings nicht günſtigen

Zeit geſchehen konnte, beſah er ſich die Heiligtümer und

KunſtſchätzeRoms. Ammeiſten feſſelte ihn die St. Peters⸗

kirche mit ihren gewaltigen Dimenſionen und ihrer uner—

ſchöpflichen Fülle an Denkmälern des Glaubens und der

Kunſt. VonKardinal Rampolla wurde er noch zu einer

Abſchiedsaudienz eingeladen. Es wurde ihmdielebhafteſte

Befriedigung des Papſtes und des Kardinalſtaatsfekretärs

über ſeine Miſſion ausgeſprochen und die Abſicht des

Heiligen Vaters kundgegeben, ihn durch Verleihung des
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Comthurkreuzes des Piusordens auszuzeichnen. Dieſe Ehre

mußte er mit Rückſicht auf die Bundesverfaſſung und auf

ſeine Stellung als Vertreter des Bundesrates und als

Mitglied des Ständerates ablehnen. Durch wiederholte

Beſprechungen an verſchiedenenund zwar auch an hohen

und höchſten Stellen bemühte erſich für die Heiligſprech—

ung des ſel. Nikolaus von der Flüe. Dieſe Bemühungen

ſcheiterten wie alle übrigen, welche ſeit längerer Zeit zu

dieſem Zwecke unternommen wurden, an dem Umſtande,

daß vorerſt noch Wunderkonſtatiert werden müſſen, welche

ſeit der Beatification des Seligen auf deſſen Fürbitte hin

erfolgten. Voll von denherrlichſten Eindrücken verließ

Wirz die ewige Stadt, welche fortan in ſeinen Erinner—

ungen und Erzählungen eine große Rolle ſpielte. Nicht

unerwähnt bleiben darf, daß die päpſtlichen Schweizer—

gardiſten ihren Landsmann durch eine ſolenne Ovation

ehrten und ihrer lebhaften Freude darüber Ausdruck gaben,

daß ſie einen katholiſchen Staatsmann als Abgeſandten

des Bundesrates im Vatikan begrüßen konnten. Hinwieder

wurde, in Abweſenheit des Hrn. Miniſter Bavier, von Hrn.

Geſandtſchaftsrat Pioda dem bundesrätlichen Abgeſandten

viele freundliche Aufmerkſamkeit erwieſen und dieſer ſogar

in das Parlament auf MonteCitorio geführt, wo er von

der Diplomatenloge aus Gelegenheit hatte, den damals in

der Regierung unbedingt tonangebenden Miniſterpräſidenten

Criſpi ſprechen zu hören.
Wirz kehrte über Florenz, Bologna und Mailand in

die Heimat zurück. Auf der Hin- und Rückreiſe nützte

er ſeine Zeit aus, umeine, allerdings etwas flüchtige

Umſchau bei den Merkwürdigkeiten jener Städte zuhalten,

welche er berührte. Immerhin war dies genügend, um
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ihm fortan einen gar hohen Begriff von der Kunſt und

Pracht beizubringen, welche jene italieniſchen Städte in

ſich bergen, deren an glänzenden und andunkeln Blättern

ſo reiche Geſchichte ihn ſchon längſt gefeſſelt hatte. Schon

am 23. Juli überbrachte er das ihm anvertraute bedeut—

ungsvolle Aktenſtück ſeinerhohen Committentſchaft, und über

die Erfüllung ſeiner Miſſionerſtattete er einen einläßlichen

ſchriftlichen Bericht. Der Bundesratſprach ihmzuſchriftlich

den Dank aus für die Uebernahme des Mandates ſowie

„für die treffliche Art und Weiſe“, wieerſich desſelben

entledigt habe. Der Heilige Vater ließ ihm durch den

Oberſten der Schweizergarde die goldene Medaille über—

reichen, diezum Andenken an denpäpſtlichen Schiedsſpruch

in der Karolinenfrage geprägtworden war. DasGeſchenk

war voneinemſehr anerkennungsvoll gehaltenen Schreiben

des Kardinalſtaatsſekretärs begleitetund es wurde darin

betont, daß Wirz zum Comthur des Piusordens ernannt

worden wäre, wennerdieſe Auszeichnung nicht hätte

ablehnen müſſen.
Seither hat unſer Verewigte nur noch einmaleine

größere Reiſe unternommen. Sieführte ihn im September

1895 ins Tirolerland. Das wiedererſtandene Stift Muri

feierte das fünfzigjährige Jubiläum ſeiner Anſiedelung in

Gries bei Botzen. Dieſe Anſiedelung bezeichnete den Be—
ginneiner neuen, herrlichen, ſegensreichen Lebensentfaltung

dieſes Stiftes, deren Frucht die großartige Erweiterung

des Collegiums in Sarnen bildet. Demtreuen Freunde

des Stiftes Muri-Gries und ſeines ruhmvollen Prälaten

Auguſtin Grüniger, des obwaldneriſchen Ehrenbürgers,

demvieljährigen kantonalen Erziehungsratspräſidenten und

dem Manne,derfür die Lehranſtalt in Sarnenſtetsfort
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von der wärmſten Sympathie erfüllt war, war es ein

eigentliches Bedürfnis des Herzens, dieſe Jubiläumsfeier

mitzubegehen und Gries, die Heimat ſeiner ehemaligen

Lehrer, kennen zu lernen. Es muß ein ungemein ſchönes

und heimeliges Familienfeſt geweſen ſein, das in Gries

gefeiert wurde, denn es hat bei unſerem Verewigten gar

ebe und freundliche Eindrücke zurückgelaſſen. Für den

Praͤlaten Auguſtin war es das Abendrot eines gottgeſeg—

neten Wirkens.

F

Theodor Wirz war nicht nur Staatsmann, ſondern

auch Publiziſt. In den Sechziger Jahren begegnen wir

ſeinem Namen wiederholt in den „Monatroſendes Schwei⸗

zeriſchen Studentenvereins.“ Er ſchrieb damals nicht

ſelten in die „Schwyzer⸗Zeitung“. Auch die „Luzerner

Zeitung“ brachte Artikel aus ſeiner Feder und ſpäter war

dies beim „Vaterland“ der Fall. Der bekannte, um die

katholiſche Preſſe vielverdiente und mit Wirz eng be—

freundete PubliziſtJoſef Gmür ſtrebte immer die Gründ—

ung eines konſervativen Centralorgans an. Dieſem Zwecke

ſollte in den Fünfziger Jahren die „Schwyzer Zeitung“

dienen. Später wurdedieſelbe nach Luzern verlegt und

erſchien dort unter dem Namen „Schweizer Zeitung“ als

tägliches Blatt, während in Schwyz die „Schwyzer Zeit⸗

ung“ ebenfalls zu erſcheinen fortfuhr und ſich dann, nach—

dem die „Schweizer Zeitung“ wieder eingegangen war,

zu einem ganz bedeutenden und vielgeleſenen Blatte ent—

wickelte, welchem die konſervativen Staatsmänner der

deutſchen Schweiz zur Seite ſtunden und dasſich einer

trefflichen Redaktion erfreute, eine Reihe ganz hervor—

ragender Männerzuſeinen Mitarbeitern zählte und einen
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Konzentrationspunkt für die publiziſtiſchen Kräfte konſer—

vativ⸗katholiſcher Richtung in der deutſchen Schweiz bildete.

ſdoch ſpäter gewann die „Luzerner Zeitung“ an Bedeu—

tung, und Theodor Wirzbeteiligte ſich zu verſchiedenen

Malen an Konferenzen, bei denen hauptſächlich Ehren—

mitglieder des Schweizeriſchen Studentenvereins mitwirkten

und welche bezweckten, dieſes Blatt zu einem konſervativen

Centralorgan umzugeſtalten. Dieſe Abſicht wurde dann im

Jahre 1871 erreicht, als an die Stelle der „Luzerner Zeitung“

das„Vaterland“ trat. ImUebrigen hat Wirzſeine Feder

während langen dreißig Jahren dem „ObwaldnerVolks⸗

freund“ zur Verfügung geſtellt. Es geſchah dies in

uneigennützigſter Weiſe. Es iſt uns nicht bekannt, daß

ihm hiefür in dieſer oder jener Form irgend ein Entgelt

zu Teil geworden wäre oder daß er einen ſolchen ange—

nommen hätte. Er war bei der Gründung des Blattes

beteiligt und wirkte ſchon bei der Aufſtellung des

Programmes mit, welches deſſen Haltung vorzeichnete.

Es mag hier erwähnt werden, daß ſchon die erſte

Nummer, allerdings nicht unter ſeiner Redaktion, aber

doch unter ſeiner ſehr tätigen Mitwirkung erſchien. Die

von der Geſellſchaft des „Obwaldner Volksfreund“ ge⸗—

gründete Offizin war noch nicht im Gange; deshalb begab

Wirz ſich nach Luzern und ließ das Blatt dort bei Ge⸗

brüder Räber drucken. Seither ſtand er dem „Obwaldner

Volksfreund“, kleinere, durch Incidenzfälle veranlaßte

Zwiſchenpauſen abgerechnet, in einer unverbrüchlichen Treue

mit Rat und Tat zur Seite. Es wird wohl Niemand

beſtreiten, daß er der eifrigſte Mitarbeiter des Blattes

geweſen und es geblieben iſt, bis die Feder ſeiner er—

lahmenden Hand entſank. Als man im vorletzten Früh—
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jahr die zwei Sternchen J im „Obwaldner Volksfreund“

auf längere Zeit vermißte, erregte dies auch in weitern

Kreiſen peinliches Aufſehen. Manſagteſich, ſo lange

Landammann Wirz noch eine Feder führen kann, ſchreibt

er gewiß in den „Obwaldner Volksfreund“. Wenndies

nicht mehr geſchieht,dann muß es umſeine Geſundheitſicher

ſchlimm beſtellt ſein. In der Tat, ſo bald ſein Befinden

ſich auch nur einigermaßen günſtiger geſtaltet hatte, griff

er wieder zuſeiner journaliſtiſchen Feder. Dasletzte Mal

begegnen wir derſelben in derNummer 48 vom22. Juni

dieſes Jahres. Dieſer Leitartikel war ſein publiziſtiſcher

Schwanengeſang. Seinletztes Wort galt der Schulfrage.

Wirwiſſen nicht, wie viele Leitartikel der Verewigte in

den „Obwaldner Volksfreund“ geſchrieben hat. Er hat

ſie jedenfalls ſelbſt nicht gezählt; aber die Zahl fünf—

hundert wäre wohl zutief gegriffen. Das waren aber

ſehr oft nicht nur Zeitungsartikel, ſondern umfangreiche

Arbeiten. Esbraucht diesfalls nur an ſeine Briefe „aus

der Bundesverſammlung“ und anſeine Beſprechung der

jeweiligen eidgenöſſiſchen Abſtimmungsvorlagenerinnert zu

werden. Es gabſozuſagen keine Frage, welche aufpoli—

uſchem oderſozialpolitiſchem Gebiete auftauchte und jeden—

falls gab es keine Frage, welche die Gemüter der Eidge—

noſſen bewegte, ohne daß unſer Verewigte ſie im „Ob—

waldner Volksfreund“ mehr oder wenigereingehend,teil—

weiſe ſogar ſehr eingehend beſprochen hätte. Mandarf

üͤbrigens nicht glauben, daß der Verſtorbene nur Leitartikel

geſchrieben habe. Ungezählte kürzere Mitteilungen und

Einſendungenerſchienen aus ſeiner Feder. Der „Obwaldner

Volksfreund“ ſah nach nur viermonatlichem Beſtehen ſeinen

erſten Redaktor, Landammann Dr. Etlin, in ein leider



viel zu frühes Grab ſteigen. Theodor Wirz mußteſofort

in die Lücke treten und die Redaktion übernehmen. Das

Gleiche geſchah auch ſpäter im Laufe der Jahre wieder

zu verſchiedenen Malen auf längere oder kürzere Dauer.

Seit 1893 warer Präſident der Geſellſchaft des „Ob—

waldner Volksfreund“ und ſeit mehreren Jahren ſtand er

auch an der Spitze des Redaktionskomite's. Sagen wir

es offen, der Verſtorbene war mit dem Blatte verwachſen.

Er betrachtete es als ſein Organ und wachte mit einer

gewiſſen Eiferſucht über dasſelbe. Ererblickte einen guten

Teil ſeiner öffentlichen Tätigkeit in der Mitarbeiterſchaft

hei dieſem Blatte. Hier begründeteer ſeine Stellungnahme

zu den Fragen des öffentlichen Lebens; hier ſuchte er

ſeinen Einfluß auf die öffentliche Meinung geltend zu

machen; hier legte er ſeine Ideen, ſeine Anſchauungen,

ſeine Beſtrebungen, ſeine Politik, ja hier legte er ſeinen

Geiſt und ſein Herz nieder. Was er ſchrieb,war ſeines

Geiſtes Kind. Es warſein Guß und ſein Erguß. Es

trug auch in der Formſein eigenartiges Gepräge. Wir

können nicht auf Einzelnes eingehen; aber folgende Tat—

ſachen dürfen konſtatiert werden: Wirz hatte eine hohe

Meinung vonder Preſſe und erblickte in ihrer Förderung

und Unterſtützung eine edle, chriſtliche und patriotiſche Auf⸗

gabe. Darumhaterſeine Feder nie zu Gemeinplätzen

und noch viel weniger zu Gemeinheiten erniedrigt. Wenn

ihm etwas zum Vorwurf gemacht werden konnte, ſo war

es vielmehr das, daßerſich zu ſehr in idealen Höhen

bewegte. Waserſchrieb, war kein Abklatſch. Es war

eigene, ſorgfältige und originelle Geiſtesarbeit; es war

die Wiedergabeeinerſelbſtſtändigen Auffaſſung der Fragen

und Verhältniße. Erpolemiſierte rein ſachlich und nicht
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perſönlich. Auch bei hochgehenden Wogendespolitiſchen

Kampfes und bei noch ſo erregter Volksſtimmung und

eigener nichts weniger als ſtoiſcher Gemütsverfaſſunghielt

er ſich von leidenſchaftlichen Ausfällen ferne. Das werden

auch ſeine politiſchen Gegner zugeſtehen. Erbeſaß nicht

die Gabe volkstümlicher Schreibweiſe. Die Form war gar

oft mehr für ein gebildetes Publikumals für denſchlichten

Mann aus demVolke berechnet. GarVieles, was er

ſchrieb, ging über die Köpfe hinweg. Erſetzte ein Ver—

ſtändnis des Gegenſtandes voraus, welches einem bedeu—

tenden Teile des Leſerkreiſes vielfach abging. Wenn er

dennoch bei dieſem Leſerkreiſe einen bedeutenden Eindruck

hervorrief, ſo beruhte dies zu einem erheblichen Teile

darauf, daß Alles, was erſchrieb, von einer tiefen und

aufrichtigen Ueberzeugung durchweht war. Daßereine

ſprachlich gewandte, gedanken- undbilderreiche Feder führte,

wird kaumbeſtritten werden. Viele vonſeinen Artikeln
fanden in weitern Kreiſen Beachtung. Im Jahre 1883

erſchien im „Obwaldner Volksfreund“ eine Artikelſerie

unter dem Titel: „Zurvaterländiſchen Lage“. Dieſelbe hat

die Aufmerkſamkeit eines großen Teiles der ſchweizeriſchen

Preſſe auf ſich gelenkt. Manbetrachtete ſie als ein kon—

ſervatives Programm, demauch aus geſinnungsverwandten

proteſtantiſchen Kreiſen vielfache Zuſtimmung zu Teil

wurde. Unter der Aufſchrift: „Konſervative Zielpunkte“

brachten eine ganze Reihe von Zeitungsblättern ausführ—

liche Auszüge dieſer Artikel. Der damalige Präſident des

eidgenöſſiſchen Vereines, Herr Profeſſor Dr. Wilhelm

Viſcher, erklärte ſeine volle Zuſtimmung zu dieſem Pro—

grammunddendortbezeichneten erſtrebenswerten Zielen.

Ein Jahrſpäter, im Herbſt 1884, erſchien wiedereine
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Reihenfolge von Artikeln, welche die Aufſchrift trugen:

„WaszumFrieden dient.“ Auch hier wurdediepolitiſche

Lage in unſerm ſchweizeriſchen Vaterlande gezeichnet und

die Zielpunkte für eine wahrhafteidgenöſſiſche, gut ſchwei⸗

zeriſche Politik markiert.

Wennwirden Verſtorbenen als Mann von der Feder

betrachten, ſo müſſen wir auch erwähnen, daßer miteiner

Reihe konſervativ⸗katholiſcher Journaliſten auf befreundetem

Fuße ſtund, anihren eigenen Schickſalen und an denjenigen

ihrer Blätter aufrichtigen und opferwilligen Anteil nahm

und überhaupt die geſinnungsverwandte Preſſe zu heben

und zu fördern ſuchte, wann und wie er konnte. Aber

auch um die konſervativen Blätter der proteſtantiſchen

Schweiz bekümmerte unſer Verewigte ſich angelegentlich.

Er unterhielt auch mit den Publiziſten dieſer Richtung

freumdſchaftliche Beziehungen, was dieſelben nach ſeinem

Todevielfach anerkannt haben.

X.

Vonbleibendem Wert imLebeneines Staatsmannes

ſind ſchließlich nicht ſowohl die Daten, anwelcheſich

bedeutungsvolle Vorkommniſſe knupfen, ſondern vielmehr

die Zielpunkte, die er feſt und klar in's Auge gefaßt und die

ſeine Tätigkeit beſtimmt haben, ſowie das Programm, welchem

er gehuldigt hat. Aus Wort und Schrift des Verewigten

ließe ſich ein derartiges Programm ohne Schwierigkeitfeſt⸗

ſtellen. Er hat manche Programmrede gehalten und manch⸗

mal auch in der Zeitung ſein Programmunddasjenige

ſeiner Partei entwickelt. Zur Zeit, als er an der Spitze

der konſervativ-katholiſchen Fraktion der Bundesverſamm—

lung ſtand, hat er ſogar ein ausführlichesProgramm
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dieſer Fraktion entworfen, welches ſich füglich zu einem

Programm der geſamten konſervativ-katholiſchen Partei

hätte ausgeſtalten können. Wirtreten daraufnicht näher

ein; es würdedies zu weit führen. Wir wollten weit

mehr erzählen als charakteriſieren. Nur noch wenige Ge—

danken möchten wirbeifügen.

Katholiſch war der Verewigte. Manhat ihm ja

Manches zum Vorwurf gemacht, aber der Vorwurfiſt

ihm unſeres Wiſſens erſpart geblieben, daß er auch nur

um Haaresbreite von den Grundſätzen und der Ueber—

zeugung eines ächten Katholiken abgewichen ſei.

Der Beginnſeiner öffentlichen Thätigkeit fiel in eine

ernſte und ſturmbewegte Zeit. Die jüngere Generation

unter unſern Zeitgenoſſen erinnert ſich nicht mehr an jene

tiefgehenden Erſchütterungen, von denen in den Kreiſen

der gebildeten Laienwelt das vatikaniſche Konzil begleitet

und gefolgt war. Esiſtganzſelbſtverſtändlich, daß ein

junger Mann von der Begabung und Bildung unſeres

Verewigten, der ſich um alle Fragen des öffentlichen

Lebens und zumal auch umdiekirchlich-religiöſen auf das

Waͤrmſte intereſſierte, den Erſcheinungen aufkirchlichem

Gebiete, welche die Welt in Aufregung verſetzten, nicht

gleichgültig gegenüberſtehen konnte. Sobalddiekirchliche

Lehrautorität ihren Entſcheid gefällt hatte, gab es für den

Verewigten kein Schwanken und kein Zaudern. Erſtand

durch ſein ganzes Leben bis zu ſeinemletzten Hauche

nicht nur im Glauben, ſondern auch im Handeln treu

und feſt auf dem Boden ſeiner Kirche. Esiſt bezeichnend,

daß unter den großen Geſtalten des neunzehnten Jahrhun—

derts eine derjenigen, welche Wirz am meiſten Sympathie

einflößten, Biſchof Ketteler von Mainz geweſen iſt. Der



ſo überaus weiſe und würdige Episkopat unſeres ſchweizer⸗

iſchen Vaterlandes durfte Wirz zu denjenigen Männern

zählen, die ihm mit unverbrüchlicher Treue ergeben waren.

DerVerewigte erblickte in unſerm Episkopate die Ehre

und den Stolz des katholiſchen Schweizervolkes. Für Leo

den XII. warervoneiner ſozuſagen unbegrenzten Ver—

ehrung erfüllt. Es warein von ihm oft ausgeſprochener

Satz: „Manſollkatholiſch ſein wie der Papſt, nicht mehr,

aber auch nicht weniger.“ Dasdeutſche Centrum war

für ihn das Vorbild einerpolitiſchen und parlamentariſchen

Partei. Die ungekränkte Rechtsſtellung und die freie Lebens⸗—

entfaltung der Kirche hatte er auf ſeine Fahne geſchrieben.

Dafür hat er unentwegtgeſtritten ſchon in den krüben

Tagen des Kulturkampfes, und dafür iſt er immereinge—

treten, bis ſein Wort verſtummt,ſeine Feder der müden

Hand entſunken und ſein Herz gebrochen iſt. Er war

ein treuer Freund ſeiner Glaubensbrüder in der Diaſpora.

Gegenüber der Gemeinſamkeit der katholiſchen Ueberzeu—

gung und der Solidarität der katholiſchen Intereſſen

kamen für ihn keine kantonalen Grenzen in Betracht.

Daneben aber unterhielt er nicht nur gute Bezichungen

zu den Eidgenoſſen proteſtantiſcher Konfeſſion, ſondern

er zählte in deren Reihen auch gar manch einen treuen

und altbewährten Freund. Wieofthater einem gemein⸗

ſamen Vorgehen der poſitiven und konſervativen Elemente

beider Konfeſſionen auf der feſten Grundlage des leben⸗

digen Chriſtusglaubens das Wort geredet.

Konſervativ war für Wirznicht gleichbedeutend

mit Stagnation, mit Süllſtand oder gar mit Rückſchritt.

Das WortFortſchritt hat er gar oft im Mundegeführt

und es warfür ihnkeine leere Phraſe. Gewiß war er
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ein vorwärts ſtrebendes Element, aber dieſes Streben ruhte

bei ihm aufſolider, conſervativer Baſis und vor allem

aus auf hiſtoriſcher und ganz beſonders auf rechts⸗

hiſtoriſcher Grundlage. Ein fortſchrittlicher Konſervatis—

mus enthielt in ſeinen Augen nicht nur keinen inneren

Widerſpruch, ſondern dieſe beiden Worte ergänzten und

begründeten ſich nach ſeiner Anſicht wechſelſeitig. Die

angeſtammten Traditionen der Urſchweiz hat er immerdar

hochgehalten, und ein echt urſchweizeriſcher Landammann

zu ſein, darin ſetzte er ſeinen patriotiſchen Stolz.

Föderaliſt und Eidgenoſſe iſt der Verewigte

geweſen. Er war ganz geneigt, auf die kantonale Hoheit

da zu verzichten, wo ſie nicht mehr ausreichte, um den

Aufgaben und Anforderungen einer modernen Zeit gerecht

zu werden; aber ebenſo wenigerblickte er alles Heil in

der Centraliſation. Nicht nur confeſſionelle, ſondern auch

patriotiſche Motive waren für ſeinen Föderalismus be—

ſtimmend. Nichts hat ihn jeweilen mehr empört, als

wenn manihnalseinenſchroffen Neinſager bezeichnete,

der unbeſehen alles verwerfe, was ein mehr oder weniger

centraliſtiſches Gepräge an ſich trage. Seine ganze

politiſche Laufbahn konſtatierte das Gegenteil. Wieoft

hat er feſtgeſtellt, bei welchen Volksabſtimmungen er mit

„nein“ und bei welchen er hinwieder mit „ja“ votiert

habe, und er betrachtete in dem Ergebnis dieſes Ver—

gleiches eine vollſtändige Widerlegung des Vorwurfes

einer Verwerfungsluſt, welche unbeſehenalle eidgenöſſiſchen

Vorlagen in den gleichen Tigel hineinwerfe. Hinwieder

aber hielt er die Geſchichte von Heimat und Vaterland

viel zu hoch und ervertiefte ſich zu ſehr in deren

Studium, umnicht einemberechtigten Förderalismus zu



huldigen, in welchem er ein geſundes und kraͤftiges Lebens⸗

element und ſogar ein weſentliches Motiv fürdie Exiſtenz—

berechtigung der Eidgenoſſenſchaft erblickte. In dem

letzten Zeitungsartikel, der aus ſeiner Feder gefloſſen iſt,

leſen wir die bezeichnende Stelle: „Das Volk der Eidgenoſſen

iſt nicht nur bundesſtaatsrechtlich, ſondern auch ſozial zu—

ſammengewachſen zu einem Schweizervolke. Das bewirkt

die ſehr geſteigerte Waffenbrüderſchaft, ſowie die Frei—

zügigkeitund das Erwerbsbedürfnis, welche allen vater—

ländiſchen Gauen den Charakter konfeſſioneller Parität

aufprägen, und das bewirkt auch die Völkerwanderung,

welche jeden Sommer einen Strom von Schweizern und

von Schweizerinnen aus den Niederungen in's Herz der

Schweiz und auf die Bergeshöhen führt. Manlerntſich

kennen und vertragen. Die Hauptſache iſt, daß mannicht

mit den ſcharfen Kanten der Vorurkteile den Kryſtall der

Charakterfeſtigkeit abſchleift. Die beſte Centraliſation iſt

die Centraliſation der Herzen, und es iſt manchmal ſchon

viel gewonnen, wenn manſieht, daß im Lande des Tell

und der Anderhalden ein biederb' und verſtändig

Volk von Eidgenoſſen wohnt.“ Es hateineZeit gegeben,

wo man es dem Verewigten zum Vorwurf machte, zu

bundesfreundlich oder, richtiger geſagt, zu bundesrats—

freundlich zu ſein. Es war dies damals der Fall, als

der Kulturkampf beſeitigtwurde. Manſprach von einem

Markt, bei welchemverſchiedene eidgenöſſiſche Vorlagen,

ſo namentlich das Alkoholmonopol, in Kauf genommen

worden ſeien. Das warjedenfalls völlig unbegründet.

Unſer Verewigte hat diejenigen Bundesvorlagen, zu denen

er ſeine Zuſtimmung ausſprach, aus Ueberzeugung ange—

nommen, nicht aus bloßerpolitiſcher Berechnung oder aus
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Oportunitätsgründen. Richtig iſt dagegen allerdings,

daß jene bundesrätliche Politik, welche im Laufe der

achtziger Jahre den religiöſen oder kirchlich⸗ſtaatlichen

Frieden erfolgreich anſtrebte, ſeinen vollen Beifall beſaß

und daß er mit den Bundesräten Welti, Droz, Deucher

und Hammerinfreundſchaftlichen Beziehungen ſtand und

daß auch Ruchonnet ihm viele Sympathie entgegenbrachte.

Nicht nur in der Preſſe, ſondern auch im Parlament

galt ſein letztes Wort, ſein politiſches Teſtament, der

Schulfrage. InderDezemberſeſſion der Bundesverſamm⸗

lung von 1900 hat Wirz, der damalsein körperlich ſchon

ganz gebrochener Mann war,ſeinen Standpunkt und den⸗

jenigen ſeiner politiſchen Freunde gegenüber der Schulfrage

oder der Schulſubventionsfrage in einem Votum markiert,

welches an die beſten Tage ſeiner parlamentariſchen Thätig—

keit exinnerte. Dieſer Standpunkt war allerdings ein

föderaliſtiſcher. Als ein Stück ächten Föderalismus darf

es auch betrachtet werden, daß es dem Verewigten immer

ungemein am Herzengelegen hat, ſeinen kleinen Heimat⸗

kauton im Kraſe der Miteidgenoſſen geachtet zu ſehen.

DemObwaldnerland,trotz ſeines beſchränkten Territoriums

und ſeiner äußerſt beſcheidenen Hilfsmittel, in der Eidge⸗

noſſenſchaft dadarch ein gewiſſes Anſehen zu verſchaffen,

daß den berechtigten Anforderungen der Zeit ein Genüge

getan werde, darauf war das Unabläßige und auch nicht

erfolgloſe Streben des Heimgegangenengerichtet.

Demokrat warder Verewigte als ein unentwegter

Vorkämpfer für die Ausgeſtaltung der Volksrechte. Seine

Stellungnahme inder eidgenöſſiſchen Politik entſprach den

altdemokratiſchen Traditionen ſeiner engeren Heimat. Er

wehrte ſich jedesmal dagegen, wenn einem Bundeserlaß
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die Referendumsklauſel nicht beigefügt werden wollte, und

zwar war es für ihn eine Sache des Prinzips, keine

Schmälerung der Volksrechte zuzulaſſen, auch wenn er

weit davon entfernt geweſen wäre, in einem gegebenen

Falle bei der Ergreifung des Referendums mitzuwirken.

Das hat die „Revue“ von Lauſanne ſchon vorſieben—

zehn Jahren konſtatiert. Er hätte in der Weglaſſung

des Referendumsvorbehaltes jedesmal ein gefährliches und

verfaſſungswidriges Präjudiz erblickt. Am 9. Dezember

1885 kegte er dem Ständerat einen einläßlichen Bericht

vor betreffend den Geſetzesentwurf über eidgenöſſiſche

Wahlen und Abſtimmungen. Dort brachte er auch ſeine

ächt demokratiſchen Anſchauungen zum Ausdruck, welche

darauf abzielten, dem richtigen Willen des Schweizer⸗

volkes zur Geltung zu verhelfen. Bei der letztmaligen

Wahlkreiseinteilung für den Nationalrat, welche eine viel

umſtrittene war, hatte Wirz die Aufgabe eines Bericht⸗

ſtatters für die ſtänderätliche Kommiſſionsmehrheit zu

löſen. Erentledigte ſich dieſer Aufgabe am 12. und

13. Dezember 1889. Aus ſeinem uns vorliegenden ge⸗

druckten Berichte und ausſeinen wiederholten Voteniſt

erſichtlich, daß es ihm auch hier darum zu tun war, dem

demokratiſchen Grundſatz Auerkennung zu verſchaffen, daß

durch die Wahlen der Wille des Volkes zumunverfälſchten

Ausdruck gelangeund allen Parteien die ihnen gebührende

Vertretung geſichertwerde. Der Bericht und ſeine Schluß

folgerungen baſierten keineswegs bloß auf einer trockenen und

kalten Berechnung, ſondern der Berichterſtatter wandte

ſich in einem ſehr warmgehaltenen Appell an dasBillig⸗

keitsgefühl ſeiner Kollegen. IndieſemBerichte leſen wir

die folgenden charakteriſtiſchen Sätze:
6
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„Wasiſteigentlich das vielgerühmte Repräſentativ⸗

ſyſtem? Esiſt, theoretiſch und ideal geſprochen, nichts

Weiteres als das notwendige und naturgemäße Surrogatder

Regierung des Volkes durch das Volk. DerAbgeordnete

iſt nichts Anderes als der allerdings auf ſein eigenes,

individuelles Gewiſſen verpflichtete Mandatar des Volks—

willens. Umdieſem Gewiſſen keinen Zwang anzutun,

wollen wir nichts von der Plattform wiſſen. Aberkein

Mandatar aufprivatrechtlichem Gebiete hat eine ſo wich—
tige Delegation wie der Repräſentant des Volkes. Wie das

Schwergewicht des geſamten Staatslebens im Parlamente

liegt, ſo ſteht und fällt die Volksfreiheit mit einerrichtigen

Repräſentation des Volkes. Wir haben imeidgenöſſiſchen

Staatsrechte ein Minimalmaß der Regierung des Volkes durch

das Volk, die Präſumtion und das vollgerüttelte Maßaller

Kompetenzen der Staatsgewaltliegt beim Parlamente. Unſer

ſchweizeriſches Staatsleben hat ſeine althiſtoriſchen Wurzeln

imBodender Volksfreiheit, faſt alle Kantone beſitzen dermalen

ausgedehnte demokratiſche Inſtitutionen, jede Schmälerung

der kantonalen Hoheitsrechte iſt eine Bereicherung der

Kompetenzen des nationalen Parlamentes, dieſes Parla—

ment abſorbiert, abgeſehen von derinhaltlichen, durch die

Entwickelung des ſozialen Lebens bedingten Erweiterung

der Staatshoheit, mehr und mehralle Gebiete der ſtaat—

lichen Souveränetät.“ AmSchluſſe erinnerte der Bericht—

erſtatter in begeiſterten Worten an die bevorſtehende ſechs⸗

hundertjährige Bundesfeier und beſchwor mit Rückſicht

auf dieſen bedeutuvgsvollen vaterländiſchen Gedenktag

ſeine ſtänderätlichen Kollegen, „der Urſchweiz die Bitte

nicht zu verweigern, daß manendlich alle ihre Glau⸗

bensgenoſſen, überhaupt alle Eidgenoſſen als gleichbe—
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rechtigte Schweizerbürger anſehe, und daß man dadurch

Frieden im Landeſchaffe, daß an Stelle der Parteiherrſchaft

und veralteter Vorurteile Recht und Freiheit auf den

Thron erhoben werden.“ Für die Einführung der Ver⸗

faſſungsinitiative iſt Wirz mit großer Wärmeundeiner

eigentlichen Begeiſterung eingetreten. Es geſchah dies

nicht etwa nur im „Obwaldner Volksfreund“, ſondern

es geſchah dies zumal auch in dem von ihm am 47.

Dezember 1890 erſtatteten Bericht der ſtänderätlichen

Commiſſionsmehrheit betreffend Reviſion des dritten Ab⸗

ſchnittes der Bundesverfaſſung. Derfür die Anſchauungs⸗

weiſe des Verewigten ſehr bezeichnende Schlußſatz dieſes

Berichtes lautet: „Es gibt nichts Ideales unter der

Sonne und auch das Volk kann verhetzt werden, aber

der geſunde Volksſinn iſt gemäßigt und gerecht, er will

und gönntdie Freiheit, er will einen ruhigen und über⸗

legten Fortſchritt, und wie unſer Volk ein warmes Herz

für alle Not hat, wie es noch keinen wahren ſozialen

Fortſchritt ablehnte, ſo wird hinwieder der ſchweizeriſche

Volksſtaat kein ſozialiſtiſcher und kein kosmopolitiſcher,

ſondern ein nationaler und vaterländiſcher Staat im

eminenten Sinne dieſes Wortes ſein. Nicht fremde Fürſten

ſchrieben uns die Freiheitsbriefe; nicht fremde Heere haben

die Freiheit uns erobert; nicht fremde Doktrinäre halfen

die Freiheit uns bewahren, nein, die Schweizerfreiheit,

die wegen ihrer Dauerhaftigkeit und wegen ihrer praktiſchen

Maͤßigungder erſte Apologete der Voͤlkerfreiheit iſt, ſie

iſt die ureigenſte Frucht des ſchweizeriſchen Volksgeiſtes,

und darumiſt es eine Ehrenſache und eine Garantie für

den Staͤnderat, wennervielrückhaltloſer und viel ent—

ſchiedener als der Nationalrat die magna charta lübertatum
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imdie Hand des Schweizervolkes niederlegt.“ Wenn der

Verewigte noch im letzten Jahre ſeines Lebens mit ſo

großer Wärmefür die Verhälmiswahl des Nationalrates

und für die Volkswahl des Bundesrates eingetreten iſt,

ſo erblickte er darin die reinſte Konſequenz ſeines demo⸗—

kratiſchen Standpunktes.

Wenn wir von Wirzals einem Demokraten reden,

ſo dürfen wir namentlich auch betonen, daß er inereigniß⸗

ſchweren Tagen dafürgekämpfthat, daß „auch im Jura der

Wille der Mehrheit König ſei.“ Esgereichte ihm deshalb zur

größten Befriedigung, im Juni 1894 einem impoſanten

Volkstag in Pruntrut beizuwohnen. Wir führen hier

woͤrtlich an, was er darüber in den „Obwaldner Volks⸗

freund“ geſchrieben hat. Es werden dadurch nicht nurdie

freudigen Eindrücke wiedergegeben, die er bei dieſem Anlaß ge⸗

wonnenhat, ſondern es ſind dieſeAeußerungen auch charakte⸗

riſtiſch für ſeine Auffaſſung des demokratiſchen Staatsge—

dankens: „Letzten Sonntag haben wireiner Landsge—

meinde beigewohnt, anwelcherſich das katholiſche Schweizer⸗

herz erwärmenundbegeiſtern mußte. Esgereicht uns zu den

wertvollſten parlamentariſchen Erinnerungen, wie wir die

Sache des Jura verteidigen mußten, als man ihm auf

der Spitze der Bayonnete einen „Glauben“ aufdrängen

wollte, welcher demjuraſſiſchen Volksherzen ebenſo fern

lag wie der katholiſchen Einheit der apoſtoliſchen Welt⸗

kirche,und als man durch Flüſſe und Wäaͤlder denrecht⸗

mäßigen Prieſter wie ein gehetztes Wild verfolgte, wenn

er dem Sterbenden die Sakramente ſpenden wollte. Wir

haben mit höchſter Energie dafür gekämpft, daß durch

eine beſſere Wahlkreiseinteilung der Jura im National⸗

rat eine beſſere Repräſentation erhalte. Und wir betonten
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bei jedem Anlaß, es müſſe endlich das Landvogteiſyſtem

der Minderheitspräfekten aufhören und es müſſe auchim

Jura der Wille der Mehrheit König ſein. Die neue

Verfaſſung des Kantons Bern legte nun die Wahl der

Amtsſtatthalter und der Gerichtspräſidenten endgültig in

die Hand des Volkes, und die vier Aemter des katho—

liſchen Jura feierten ein Volksfeſt, welches zu den

ſchönſten und bedeutungsvollſten des katholiſchen Schweizer⸗

landes zählt. Es zeigte ſich nicht nur eine äußerſt

würdige Haltung, ſondern es hat ſich dabei, als beſte

Bürgſchaft für die Zukunft, maſſenhaft die Jungmann—

ſchaft beteiligt. Es manifeſtierte ſich dabei die wärmſte

Freundſchaft zur Urſchweiz und die aufrichtigſte Liebe zum

ſchweizeriſchen Vaterland. Es hat uns äußerſt wohlge—

tan, zu ſehen, wie Männer, welche während ihrer beſten

Lebensjahre für die Freiheit ihres Volkes in der Breſche

ſtunden, neben dem Bewußtſein der Pflichterfüllung ihren

beſten Lohn in der Liebe dieſes Volkes finden. Die Lands—

gemeinde iſt die unſterbliche Formderſchweizeriſchen

Volksfreiheit. Wo ein Volk zur Freiheit erwacht und

wo es dieſe Freiheit mit voller Energie bewahren will,

da wird der unerſchütterliche Entſchluß eines charakter⸗

feſten Volkes hiefür nirgends beſſer beſiegelt als an der

Landsgemeinde. Derkatholiſche Jurarettete erſt neuerlich

dem Kanton Bern den notwendigen Fortſchritt eines

neuen Schulgeſetzes. Ein ſolches Volk iſt der Gleichbe—

rechtigung und Freiheit wert. Der herrliche Volkstag

hat uns neuerdings gezeigt, daß ein Volk nicht untergeht,

wennesſich nicht ſelbſt aufgiebt, und daß die beſte Ver⸗

teidigung der katholiſchen Grundſätze unzertrennlich iſt von

der felſenfeſten Treue zum Vaterland und ſeinerFreiheit.“
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Sozialpolitiker iſt der Hingeſchiedene auch ge⸗

weſen und zwar nicht nur im engern Kreiſe ſeines

Heimatkantons durch ſeine Beſtrebungen zur Hebung des

Armenweſens und zur Förderung des Volkswirtſchaft,

ſondern auch auf demviel weitern Schauplatz der

Bundespolitik. Das Zündhölzchenmonopol hat ihn bei⸗

nahe phosphoresziert. Das Alkoholmonopol hat er mit

einem wahren Feuereifer verteidigt und zwar nicht nur

unter dem Geſichtspunkte einer Geldquelle für die Kan⸗

tone, ſondern mehr noch unter demjenigen einer Ein⸗

ſchränkung des Schnapskonſums. Es maghier auch er⸗

wahnt werden, daßerſeit einer Reihe von Jahren Mit

glied der ſtändigen ſtänderätlichen Alkoholkommiſſion geweſen

iſt. Schon im Jahre 1883reichte er mit ſeinem Freunde

und Kollegen Dr. Schmid vonUrieine Motion ein

beziclend Reviſion von Art. 31 der Bundesverfaſſung in

dem Sinne, daß die Ausübung des Wirtſchaftsgewerbes

von der Bedürfnisfrage abhängig gemacht werdenſolle.

Wirz begründete dieſe Motion in einem einläßlichen Votum,

welches viel beachtet wurde. Er war nicht nur ſchon

im Jahre 1877 ein ſehrenergiſcher Freund und Befür⸗

worter des Fabrikgeſetzes, ſondern er war auch beredter

und überzeugter Berichterſtatter der ſtänderätlichen Kom—

miſſion zur Geſctzesvorlage betreffend dieAusdehnung der

Haſtpflicht im April 1887. Dieſer Entwurf des er—

weiterten Haſtpflichtgeſetzes wurde dann in derjenigen

Faſſung, welche ihmdie ſtänderätlicheKommiſſion gegeben

hatte, von beiden Räten unverändert angenommen. Seinent—

ſchiedenes und ſehr nachdrucksvolles Eintreten für die Kranken—

ind Unfallverſicherungſteht noch in friſcher Erinnerung; da—

gegen dürfte weniger mehr bekannt ſein, daß er ſich mit
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großer Wärme um das Epidemiengeſetz angenommen,

ſowie daß er auch dem Lebensmittelgeſetz kräftig das

Wortgeredet hat. Die Sonntagsruheder Poſtangeſtellten

und der Angeſtellten bei den ſchweizeriſchen Transport—

anſtalten, inſofern die Umſtände eine ſolche überhaupt er⸗

moöglichen, faud in unſerm Verſtorbenen einen ſehr eut⸗

ſchiedenen Vorkämpfer in Parlament und Preſſe. In

das ſozialpolitiſche Gebiet gehört auch der umfangreiche

Kommiſſionsbericht, welchen er am 14. Juni 1889 im

Ständerat über die gegenſeitigen Hilfsgeſellſchaften und

insbeſondere die Eiſenbahnpenſionskaſſen erſtattet hat.

Sehr lebhaft bekümmerte und bemühte er ſich um alle

diejenigen Vorlagen und Erlaſſe, welche die Förderung

des beruflichen Bildumngsweſen zum Gegenſtand hatten.

Ueberhaupt war Wirz ein überzeugungsvoller Anhänger

und Befuͤrworter aller derjenigen Beſtrebungen, welche

auf eine geſunde, den Bedürfniſſen und Verhältmiſſen

der Zeit entſprechende Sozialreform abzielten.

——

Wirſchlicßen unſere biographiſche Skizze. Dieſelbe

iſt viel länger geworden, als wir beabſichtigten. Wenn

manbehauptet, ſie ſei zu lang geworden, ſo ſtreiten wir

darüber mit Niemanden. Wirhabenbedauert, daßſich

keine andere Hand gefunden hat, um ſie zu ſchreiben.

Noch mehr aber würden wir es bedauert haben, wenn ſie

überhaupt nicht geſchrieben worden wäre; denn für den

„Obwaldner Volksfreund“ wäre dies am Grabeſeines

aͤlteſten und treueſten Freundes eine Pietätloſigkeit geweſen.

Uebrigens enthalten dieſe Gedenkblätter auf das friſche
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Grabdes obwaldneriſchen Landammanns auch einen kleinen

Beitrag zur Landesgeſchichte.

Es iſt amſpäten Abend des Allerſeelentages, da

ir die Feder aus der Hand legen. Der Herbſt ſtreut

ſeine falben Blätter auf die Gräber. Bald folgt der

Winter mit ſeinem Schnee und Sturm. Auch am Bein⸗

haus auf dem Friedhof in Sarnen, wo die irdiſchen

Ueberreſte von Theodor Wirz ruhen, wird der Sturm

des Wintersund der Strom derZeit vorüberrauſchen

und allmahlig wird der Name dieſes Mannes ausgelöſcht

im Gedächtnis der Menſchen. Diejenigen, die ihn ge—

kannt haben, werden ſagen, daß das Herz, welches am

13. Seplember 1901ſtille geſtanden iſt, zwar ſeit Jahren

ein krankes, aber daß es doch ein gutes und ein treues

Herz geweſen iſt. Am HeiligKreuztag und am eidgenöſ⸗

ſiſchen Bettag iſt er auf dem Toltenbett gelegen. Un—

gezählte Male hat er vom Kreuz auf Golgatha und vom

Kreuz im Schweizerwappen geredet, vom Kreuz als dem

Symbol der Welterlöſung und dem Symbol der Freiheit

und des Vaterlandes. Religion und Patriotismus waren

die Leitſterne ſeines Lebens und ſeines Wirkens. Sie

waren die Ideale ſeiner Jugend und die Triebfedern

ſeiner Mannesaͤrbeit. Und wenn die kommenden Ge—

ſchlechter ſeiner nichtmehr gedenken, ſo wird doch Jahr

um Jahr die Kirche am Allerſeelentage auch über ſeinem

Glabe den Ruf des Weltapoſtels ertönen laſſen: „Dieſcs

Verwesliche muß anziehen die Unverweslichkeit und dieſes

Sterbliche anziehen die Unſterblichkeit, dann wird erfüllt

werden das Wort, dasgeſchrieben ſteht: Verſchlungen iſt

der Tod imSiege.“ —

B—


